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Der Mensch versteht sich selbst nicht mehr – sich selbst besser verstehen lernen




Einleitung


Der Mensch versteht sich selbst nicht mehr


Wie steht es um den Menschen und um sein Leben aus heutiger Sicht? Materiell gesehen zusehends besser. In der westlichen Welt steht dem Menschen eine Auswahl an Gütern zur Verfügung, die so vielfältig und zahlreich ist wie nie zuvor. Auch in den Schwellenländern ist trotz immer wieder auftretender Krisen ein steter Zuwachs an Konsum zu verzeichnen. Doch führen materieller Wohlstand und Konsum zu einem besseren Verständnis des Menschen? Wohl kaum – eher nährt es im Individuum die Frage: Wer bin ich eigentlich? Der verstärkte Materialismus und Rationalismus bewirken eher ein Unverständnis des Menschen. Warum? Die Ursache hierfür liegt in der sich immer stärker ausbreitenden materialistischen Grundhaltung, zu der ein verwissenschaftlichter Geist seinen Teil beiträgt. In einer Welt, in der nur das zu zählen scheint, was greifbar und sichtbar ist, in der die Naturwissenschaften so gut wie alles bezüglich der Frage vorgeben, wie die Welt funktioniert und in der alles Messbare überbewertet wird, scheinen der Glaube und das Unsichtbare eine immer kleinere Rolle zu spielen.


Diese einseitig ausgerichtete Welt, in der einerseits die Technik immer stärker voranschreitet, während andererseits der Geist des Menschen zunehmend verarmt und weniger Beachtung erfährt, trägt auf keinen Fall zu mehr Selbstverständnis bei. Und doch zeichnet sich ab, dass immer mehr Menschen auf der Suche nach anderen Konzepten sind als denjenigen, die ihnen materiell und rational vorgegeben sind und gegen diese vorgegebenen Konzepte rebellieren. Sie möchten in der Welt, so wie sie ist, nicht mehr wie bisher weiterleben. Diese Entwicklung spiegelt sich im Buchmarkt wider, denn es werden immer mehr Bücher veröffentlicht, die auf das Immaterielle und auf seelische Aspekte eingehen. Das Herstellen eines Gleichgewichts zur technologisierten Welt ist von enormer Wichtigkeit, damit die Einseitigkeit dieser nicht noch mehr an Gewicht gewinnt. Die stete Zunahme an Materiellem führt dazu, dass der Mensch in seinem Wesen ärmer wird. Er entfernt sich vom Seelisch-Geistigen. Doch gerade dieses Seelisch-Geistige verleiht dem Körper (der ja auch das Materielle darstellt) erst wirkliches Leben, macht ihn doch seine Beseeltheit erst zum Menschen.


Der Materialismus ist es, der den Menschen als ein auf seine Materie reduziertes Wesen darstellt, das aus dem Zusammenspiel vielfältiger Organfunktionen besteht, die in Wechselbeziehung funktionieren. Diese Denkweise verstärkt die Tendenz, dass psychische Zusammenhänge nur unter Berücksichtigung körperlich abhängiger Prozesse wahrgenommen werden. Eine solche Haltung wird kaum Raum für eine Geistseele finden.


Der dem Materialismus untergeordnete Mensch sieht sein Leben einem Kampf ausgesetzt. Dieser besteht darin, sich so viel wie nur möglich an Materiellem mit Hilfe des Rationalen zu ermöglichen und führt dazu, dass wir uns immer weniger verstehen. Daher sollten wir Wege finden, die es uns ermöglichen, leichter zu einem besseren Verständnis unseres Selbst zu gelangen. Wenn uns das gelingt, werden wir mehr innere Zufriedenheit erreichen. Nur in Zufriedenheit werden wir unser Leben ausgewogen, umsichtig und mit Liebe zu führen vermögen.


Keiner von uns wird ein vollkommenes Leben führen. Diesen Anspruch können wir nicht erfüllen – das bedeutet aber nicht, dass wir nicht versuchen sollten, einem solchen Leben nahezukommen. Wenn wir versuchen, Vollkommenheit zu erreichen, dann werden wir nicht nur uns, sondern auch andere besser verstehen. »Der Mensch versteht sich selbst nicht mehr« – dieser Entwicklung könnten wir dadurch entgegenwirken.




Der Mensch versteht sich selbst nicht mehr


In der heutigen Zeit fühlt sich der Mensch mehr denn je einer Vielzahl von Vorgaben seitens der Gesellschaft ausgesetzt. Es ist ihm immer weniger möglich, so zu sein, wie er möchte. Die freie Entfaltung seiner selbst ist vor allem dann an Hindernisse gebunden, wenn sie nicht dem heutigen Zeitgeist entspricht. Es genügt außerdem nicht mehr, nur gut zu sein. Stattdessen bedarf es in unserer Leistungsgesellschaft einer ständigen Selbstoptimierung. Dem Menschen wird vermittelt, dass er dieses Leistungsstreben an den Tag legen müsse, um im Leben wirklich erfolgreich sein zu können. Die Erwartungshaltung von außen versucht er zu erfüllen, ebenso die Erwartungen an sich selbst, denn er strebt stets nach Erfolg. Sollte er sein Ziel erreichen, dann hat das nicht automatisch zur Folge, dass er mit sich zufrieden ist, zumindest nicht auf Dauer. Ist er hingegen nicht erfolgreich, dann hadert er mit sich selbst und gleichzeitig mit der Gesellschaft, so, wie diese auch mit ihm. Dabei vergisst er jedoch etwas Wesentliches – nämlich, er selbst zu sein. Denn die Zufriedenheit eines jeden Menschen hängt nur sekundär damit zusammen, wie erfolgreich er im Leben ist. Dieses Erfolgreichsein wird häufig mit beruflichem Erfolg gleichgesetzt. Doch wie erfolgreich sich der Mensch fühlt, ist vielmehr darauf zurückzuführen, ob er es schafft, sich selbst zu finden und bei sich selbst zu bleiben – sprich, darauf, wie authentisch er sein kann.


Beruflich erfolgreiche Menschen sind häufig nicht zufrieden, weil sie nicht mit sich selbst im Reinen sind. Sie hetzen von Termin zu Termin, messen sich selbst und werden von anderen an ihrem Erfolg gemessen, stehen permanent unter Druck und verlieren so den Kontakt zu sich selbst. Das scheint besonders bei beruflich erfolgreichen Menschen der Fall zu sein. Was kann und muss der Mensch tun, um zu sich selbst zu finden? Er müsste den Mut besitzen, sich selbst auszuleben und auszuprobieren, um sich erfahren zu können. Er müsste auch den Mut aufbringen, dem Zeitgeist der Gesellschaft zu widersprechen, sofern seine Vorstellungen nicht mit diesem konform sind. Doch gerade das fällt ihm aus verschiedenen Gründen schwer. Gelingt es ihm nicht, sich selbst und seine individuellen Vorstellungen auszuleben, so widerspricht er sich und verliert sich in der Gesellschaft, indem er sich nach dieser ausrichtet. Oft kann er nicht zur Genüge der sein, der er sein möchte und bewegt sich somit in eine ihm nicht entsprechende Richtung. Das »Sein-Dürfen« weicht einem »Sein-Sollen«, das jedoch nicht dem eigenen Sein-Sollen entspricht, sondern dem der Gesellschaft. Dieses Sein-Sollen wird leicht zu einem Sein-Müssen, und so lebt der Mensch an die Erwartungen der Gesellschaft angepasst und kann sich irgendwann diesem Sein-Müssen kaum oder überhaupt nicht mehr entziehen, da er nicht weiß, wie ihm das gelingen soll. Versucht er es dennoch, scheitert er oft an der Beeinflussung und dem subtil auf ihn ausgeübten Druck. Infolgedessen zieht er es vor, alles so zu belassen, wie es ist.


Das Sein-Müssen zeigt sich dadurch, dass er etwas tun soll oder sich dazu gezwungen fühlt, etwas zu tun, was er mehr oder weniger nicht möchte. Bedingt durch Druck und Wunschvorstellungen von außen kann er aber nicht anders handeln. Diesem Sich-Gezwungen-Fühlen vermögen sich viele nicht zu widersetzen, da sie in allzu starker Abhängigkeit vom Außen stehen und nicht selten auch Schuldgefühle entwickeln, wenn sie es wagen, sich gegen das Außen zu stellen. Diese führen oft dazu, dass die eigenen Bedürfnisse zurückgestellt werden. So gerät der Mensch in ein Vakuum, ein Vakuum des Nichtverstehens seiner selbst, da er immer ein anderer ist, als er eigentlich sein möchte. Er handelt und vollzieht das, was er eigentlich nicht möchte.


Der hinter diesem Verhalten liegende Mechanismus bleibt ihm dabei häufig verborgen. Doch wer von uns kennt ein solches Handeln nicht – ein Handeln, das zu sehr an das Außen angepasst zu sein scheint? Was passiert? Wir verstehen uns selbst nicht, weil wir allzu oft das tun, was wir nicht möchten, aber andere von uns verlangen und weil wir die Denkweise verinnerlicht haben, dass wir nicht anders handeln können. Dieses Verlangen ist kein Verlangen unsererseits. Es entspricht uns oft nicht. Für etwas, das wir tun müssen, weil es von uns verlangt wird, fehlt uns oft das Verständnis, weil wir keinen Sinn darin sehen. Es entspricht uns nicht, es spiegelt nicht unsere Persönlichkeit wider. Wir können durchaus verstehen, was wir tun sollen, aber wir sehen darin keinen Vorteil für unser Wohlergehen. Da wir von immer mehr Informationen und Eindrücken überschwemmt und in »Beschlag« genommen werden, haben wir zunehmend weniger Zeit, uns mit Dingen auseinanderzusetzen, die für uns wichtig wären.


All das, was auf den Menschen und so auch auf uns selbst an Informationen niederprasselt, wirkt eher verwirrend, als dass es zu mehr Klarheit beiträgt. Hinzu kommen die zahlreichen Fake News, denen viele allzu leicht Glauben schenken. So ist es schnell passiert, dass wir das für uns Wesentliche angesichts der Menge der auf uns wirkenden Informationen nicht mehr erkennen.


Es ist leichter gesagt als getan, diese Informationen einfach zu ignorieren. Heute ist es kaum noch möglich, und es wird uns in Zukunft immer schwerer fallen. Im »Überall«, in dem wir uns befinden, gelingt es uns kaum, Klarheit zu erlangen. Sich im Überall zu befinden, bezeichnet den Zustand, in dem der Mensch, ganz gleich, was es auch sein mag, mitreden und nichts verpassen möchte oder auch präsent sein will oder zu sein hat, da er meint, dass das so von ihm erwartet wird. In den vielfältigen Situationen des Lebens, denen wir uns ausgesetzt sehen und denen wir uns nicht entziehen können sowie in Situationen, in denen unzählige Informationen und Dinge auf uns niederprasseln und uns überfordern, verlieren wir die Orientierung. Der Mensch wird von allen Seiten mit Informationen überflutet. Manchen könnte er sich entziehen, doch will er das oft nicht. Er möchte dabei sein und dazugehören. So vernachlässigt er seine wirklichen Bedürfnisse, kennt sie im Laufe der Zeit nicht mehr und hält die der anderen für seine.


Er hat Angst, sich den anderen Menschen zu entziehen und befürchtet, so zum Außenseiter zu werden. Heute beschäftigt sich der Mensch mit viel mehr Dingen und Themen, als er eigentlich verarbeiten und bewältigen kann. Dies ist eine mögliche Ursache von zunehmender Überforderung, was er so aber meistens nicht erkennt. Da er überall da, wo es ihm möglich erscheint, dazugehören möchte, versucht er sich über das, was ausgetauscht wird, oberflächliche Informationen anzueignen, um mitreden zu können. Das führt irgendwann zu einer Überforderung. Diese wird aber für das Gefühl, dabei sein zu können, in Kauf genommen. So erhoffen wir, Anerkennung und Akzeptanz zu erfahren. Doch es wird auch von uns etwas erwartet, und zwar ein Mitreden bei oberflächlichen, belanglosen Gesprächen. Dieses Mitreden dient mehr dem »Dabei-Sein« und weniger der Generierung von Wissen. Es geht vielmehr um die eigene Profilierung und den Kontakt zu anderen als um einen wahren Austausch. Das, was wir sagen, soll uns in einem guten Licht dastehen lassen, also eine gewisse Wirkung auf das Außen erzielen. Dabei steht der »Schein« vor dem »Sein«. Der Inhalt selbst ist oft Nebensache und Mittel zum Zweck der eigenen Profilierung und folglich der Erhöhung des Selbstwerts.


Der Mensch redet mit, damit er sich integriert fühlt, weniger, weil ihn das Gespräch wirklich interessiert. So wird er zum Mitläufer. Dass das ein häufiges Symptom unserer Gesellschaft ist, liegt daran, dass der Mensch im Vergleich zu früher viel stärker in verschiedenen Bereichen aktiv ist und Kontakte eingeht, um sich beweisen zu können. Es geht darum, den anderen mit angeblichem Wissen übertrumpfen zu können, um eine Bestätigung des eigenen Stellenwerts durch das Gegenüber zu erfahren. Je besser uns das zu gelingen vermag, umso besser können wir – so glauben wir – uns integrieren. Wenn wirkliches Interesse vorhanden wäre, würden wir etwas inhaltlich Gehaltvolles beitragen. Da wir uns jedoch häufig selbst hervortun wollen, reden wir allzu oft, ohne wirklich etwas inhaltlich Relevantes zu äußern. Die inhaltliche Auseinandersetzung mit einem Thema hingegen ist kein oberflächliches Zuwenden, sondern ein Eintauchen in die Tiefe, ein echtes Befassen mit dem Thema. Oft stellt es sich wie folgt dar: Der Mensch gibt das weiter, was er gehört oder gelesen hat, ohne sich damit selbst tiefergehend beschäftigt zu haben. Er redet mit und fühlt sich dazugehörig, ohne aber tatsächlich Qualitatives aus Überzeugung beizutragen. Der Wunsch, gehört zu werden, überwiegt. Der Mensch möchte sich Gehör verschaffen, nicht nur, um wichtig zu erscheinen, sondern auch, um in Erinnerung zu bleiben. Die Neugierde veranlasst ihn, alle Informationen aufzunehmen, um die wirkliche Welt erfassen zu können.


Dies ist aber nicht möglich, wenn er sich mit den ihm zuteilwerdenden Informationen nur oberflächlich befasst. Um bestimmte Themen angemessen erfassen zu können, bedarf es einer tiefergehenden Auseinandersetzung mit der Materie der Sache. Ansonsten ist kein wirkliches Verstehen möglich; mehr noch trägt eine oberflächliche thematische Auseinandersetzung eher zu Unverständnis bei. So reden wir oft über etwas, das wir gar nicht zu überblicken imstande sind, auch, weil wir es nicht überblicken wollen. Uns geht es dabei vielmehr darum, in Erfahrung zu bringen, ob unsere subjektiv erlebte Wirklichkeit mit der Wirklichkeit der anderen konform geht oder ob und wie stark sie abweicht.


Der Mensch befindet sich immer häufiger in einem Abgleich mit anderen. Durch diesen Vergleich besteht die Gefahr, dass der Einzelne sein Leben nach der Wirklichkeit und den Informationen anderer ausrichtet und sich an diese hält. Nicht wenige Menschen übernehmen unreflektiert alles, was sie irgendwo und von irgendwem gehört haben.


Das Gehörte wird oft als eigener Maßstab genommen, nach dem man zu denken und zu leben versucht. Dabei ist es sehr fraglich, ob der Mensch nach diesen irgendwo her aufgenommenen Informationen auch wirklich leben kann. Dem Gehörten folgen wir besonders dann, wenn das auch auf andere zutrifft. Doch wenn sehr viele dem Gehörten folgen würden, was wäre dann? Wir würden ein Leben in der Masse führen. In einem solchen Leben verbleiben wir im Allgemeinen – ohne unser individuelles Leben erkennen zu können – auch, wenn wir glauben, dass es das Leben ist, das wir leben sollten. Dass dem nicht so ist, erkennt der Mensch oft erst anhand einer zunehmenden und andauernden Unzufriedenheit. Die Folge ist häufig ein Wirrwarr in unserem Inneren. Folgende Fragen bleiben offen: Was brauchen wir? Was sollen wir? Wie sollen wir handeln? Diese müssten wir uns selbst beantworten. Doch viele Menschen stellen sie sich nicht einmal oder beantworten sie aus der Situation heraus, in der sie gerade leben, oberflächlich und vage. Die vielen Informationen, die auf uns einströmen, sollen uns zeigen, wer wir sind und was von uns erwartet wird:


Wir sollen perfekt sein. Diese vielfältigen Erwartungen, die nicht realistisch sind, verursachen zunehmend Stress. Darin liegt auch indirekt die Ursache möglicher Entfremdung. Stress hingegen rührt aus den Versuchen, das von uns Erwartete zu erfüllen. Sie können dafür sorgen, dass wir uns auf etwas fokussieren, das eigentlich nebensächlich für uns ist. Immer mehr streben wir danach, besser zu sein. Nicht selten ist das die Ursache dafür, dass wir uns selbst in eine Verzweiflung treiben. Nicht das Außen ist die Ursache, sondern wir selbst, da wir uns nicht genügend abgrenzen können. Fehlende Abgrenzung fördert Zweifel.


Zweifel wird es immer geben – auch wir werden nicht davon verschont bleiben. Der Zweifel an sich ist auch nichts Schlechtes, denn er regt zum Nach- und Weiterdenken an. Zunehmend aber verzweifeln Menschen in unserer Gesellschaft. Die Gefahr, »Verzweifelnder« zu werden, ist dann gegeben, wenn die Fragen, die wir uns stellen, unbeantwortet bleiben. Viele Menschen verzweifeln an sich selbst, weil sie nicht der sind, der sie sein wollen, besonders dann, wenn sie sich eher oberflächliche Fragen stellen, die nicht weiter zu ihnen selbst führen. Doch warum bleiben diese Fragen bei vielen Menschen unbeantwortet? Vielleicht deswegen, weil bestimmte Dinge einer gewissen Tiefe bedürfen, also eines tiefergehenden Fragens. Das ist vielen Menschen nicht möglich, da sie die Voraussetzungen dafür, eine bestimmte notwendige Tiefe zu erlangen, nicht erfüllen können.


Perfekt sein zu wollen, stellt also nur einen Teil der Ursache dar. Wir fragen nicht danach, was wir tun können, um Tiefe zu erlangen, sondern stellen eher die Frage, was wir tun müssen, um perfekt zu sein. Ein solcher Perfektionismus führt leicht zu einem Scheitern und zur Verzweiflung. Doch nicht nur das Scheitern an sich, sondern auch der Gedanke daran, an etwas scheitern zu können, kann Verzweiflung hervorrufen. Die Angst davor, nicht zu genügen, treibt uns von uns selbst weg. Der Mensch lebt einerseits oft oberflächlich, und andererseits setzt er sich selbst zu hohe Maßstäbe.


Wer kennt nicht das Gefühl, dass gut nicht genug erscheint? Häufig passt uns etwas nicht. Die Folge sind massive innere Konflikte und häufig auch die besagte Verzweiflung. Die Hauptursache für unsere Unzufriedenheit liegt in den Informationen, denen wir folgen und die uns in dem Glauben lassen, alles sei recht einfach zu erreichen. Wenn wir erkennen, dass dem nicht so ist, verzweifeln wir häufig. Informationen wird es immer geben, und das ist auch gut so, doch wir sollten überlegen, welche wir aufzunehmen gedenken, welchen wir also unsere Aufmerksamkeit zukommen lassen und wie wir unser Leben nach diesen ausrichten können. Viel zu leicht lassen wir uns davon beeinflussen, wie wir sein sollen und versuchen diese Vorgaben und Erwartungen perfekt zu erfüllen. Denn wir glauben fälschlicherweise, auf diese Weise bestmöglich akzeptiert zu werden. Allzu leicht können wir von der Fülle an Informationen überfallen und beherrscht werden, da wir der Auffassung sind, alles aufnehmen und wissen zu müssen, um dazuzugehören und um bei anderen eine bestmögliche positive Wirkung zu hinterlassen.


Die Angst, ohne diese Informationen ins Abseits zu geraten oder sogar als ungebildet eingestuft zu werden, ist vielen präsent. Die Gefahr, die hier besteht, ist die, dass wir unsere eigene Meinungsbildung vernachlässigen. Hier müssen wir uns klar abgrenzen und Informationen filtern. Erschwerend hinzu kommt, dass das Bedürfnis, überall mitreden zu können, in der Natur des Menschen liegt. Es stellt einen wesentlichen Aspekt seines Kommunikationsbestrebens dar.


Da die Informationen heute jedoch komplexer denn je sind und die Menge sowie die Dichte immer größer werden, ist ein Mitreden von vornherein erschwert. Nicht selten fühlt sich der Mensch überfordert. Er kann alldem, was auf ihn einprasselt, nicht mehr oder nur noch schwer folgen. Die Konsequenzen sind Stress und ein empfundener Mangel, was das Gefühl der Verunsicherung fördert. Diese Lücke versucht der Mensch zu schließen, indem er den Informationen hinterherrennt und sich diese hektisch anzueignen erstrebt, um auf dem aktuellsten Stand, sprich, »up to date« zu sein. Im Schließen dieser Lücken verliert er jedoch eine Menge Zeit, die in der Auseinandersetzung mit dem Eigentlichen und Wesentlichen fehlt, das persönliche Weiterentwicklung ermöglichen könnte.


Aus der Masse an Informationen heraus setzt der Mensch häufig falsche Prioritäten. Im Versäumen des ihm Wichtigen erliegt er einer Oberflächlichkeit, was häufig die Ursache des Scheiterns an sich selbst darstellt. Diese Erkenntnis gilt es zu erlangen. Durch die Menge an Informationen und den anscheinenden Mangel an Zeit ist ein Eintauchen in die Tiefe, um das für sich Wesentliche zu erfahren, nicht mehr möglich, auch dann nicht, wenn wir es mit aller Anstrengung versuchen. Warum ist das der Fall? Wir fühlen uns gehindert durch all das Oberflächliche, in dem wir gefangen sind.


Oberflächlich ist alles, was der Weiterentwicklung nicht zuträglich ist, wobei es dem Menschen als ein solches oft nicht bewusst wird. Vielmehr hält er das Alltägliche und Oberflächliche nicht selten fälschlicherweise für wichtig. Warum? Weil er das Wichtige für sich noch nicht hat finden können. Ging es uns nicht schon selbst so, dass wir etwas für unwichtig hielten, uns aber sehr lange daran aufhielten, weil es uns von Herzen interessierte? In diesem Fall war es etwas für uns persönlich Wichtiges, was wir aber so nicht erkannt haben. Viel häufiger bleiben wir, wie viele andere auch, in der Oberflächlichkeit verhaftet und richten unser Leben entsprechend ein. Das mag uns vielleicht recht gut gelingen, aber zufrieden oder erfüllt fühlen wir uns nicht, bis wir irgendwann erfahren müssen, dass wir durch das an der Oberfläche gelebte Leben an unsere Erfahrungsgrenzen stoßen. Viele Menschen gelangen nicht einmal zu dieser Erkenntnis. Sie müssen irgendwann schmerzhaft erkennen, dass sie sich weniger kennen als gedacht. Für diese fehlende Selbstkenntnis ist jedoch jeder Einzelne selbst verantwortlich. Wie oft klagt der Mensch über etwas, das er ändern könnte? Dieses Klagen hätte er verhindern können, sofern er den Versuch unternommen hätte, sich selbst zu erfahren und der zu sein, der ihm möglich ist.


Sich bewusst selbst in Erfahrung zu bringen, bleibt oft aus. Die Folge ist eine Hilflosigkeit, deren Ursache in dem Versäumnis liegt, dem eigenen Leben mehr Sinn zu geben.


So muss der Mensch oft schmerzhaft erkennen, dass er und das Leben mehr sind, als er bisher annahm, dass er vieles ungenutzt ließ, weil er so, wie er lebte, nicht zu dem werden konnte, der ihm hätte möglich sein können. Ihm wird nun bewusst, dass das Leben mehr ist als nur das Weitergeben und Annehmen von Informationen, mehr als nur ein Dabeisein und ein Angepasstsein an das Außen. Außerdem erfasst er, dass sein »Wissen« bisher ein Sammelsurium an Oberflächlichkeiten gewesen ist, dass er sein Leben unwirklich und oberflächlich lebte. Diese Erkenntnis führt nicht selten zunächst zu ernsthaften Identitätsproblemen. Doch nur, wenn wir Menschen zu dieser Erkenntnis erlangen, ist es uns möglich, zukünftig persönliche Selbsterfahrung und Selbstentwicklung voranzutreiben und zu erfahren. Die Konsequenz ist die, dass wir uns selbst überdenken müssen. Es gilt zu hinterfragen, wie wir bisher lebten, wie wir weiterleben wollen und was wir hierzu verändern müssen. Solange die »Breite« und somit das Oberflächliche der Informationen über deren Tiefe stehen, wird uns eine solche Erkenntnis nicht möglich sein. Dies führt dazu, dass wir uns nicht weiterentwickeln.


Überall mitreden zu wollen, zerstört das Wissen-Wollen um das Wesentliche und Wichtige. Es geht darum, etwas wissen zu müssen, um als »Wissender« angesehen zu werden, auch, wenn jenes Wissen nicht über das Alltägliche hinausreicht. Doch selbst diese Menge an Oberflächlichem vermag der Mensch kaum zu bewältigen. An Tiefe ist dabei überhaupt nicht zu denken. Er bleibt selbst »Alltäglicher«, ohne seinem Leben eine individuelle Note geben zu können. Wohl kann der Mensch gewillt sein, über die ihm zuteilwerdenden Informationen etwas mehr zu wissen, jedoch geschieht das nicht um des Wissens willen, sondern häufig der Befriedigung der Neugierde wegen. An Neugierde ist eigentlich nichts auszusetzen, denn sie motiviert uns zum Handeln. Hier führt sie uns jedoch nicht weiter, da echtes Aneignen von Wissen nicht im Fokus steht. So bleiben wir bei den meisten Informationen an der Oberfläche. Es geht dem Menschen dabei häufig darum, als einer der Ersten neue Informationen zu erhalten, um diese schnellstmöglich weitergeben zu können. Das macht ihn heutzutage für andere interessant.


Wer möchte nicht interessant sein, und das mit relativ wenig Aufwand und geringem Wissen, um so zumindest für kurze Momente die ganze Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu können? Hier stellt sich die Frage, welchen persönlichen Nutzen und Zweck diese Aufmerksamkeit von außen hat. Bleiben am Ende nicht nur die Befriedigung der Neugierde von etwas Oberflächlichem und ein Ablenken von sich selbst – ein Ablenken, um sich selbst und die Welt nicht einem ernsthaften Nachdenken unterziehen zu müssen? Bleibt am Ende nur die kurze Anerkennung anderer, die genauso schnell aber auch wieder vergeht und wieder neu angestrebt werden muss durch neuen erfahrenen »Klatsch«? War es die Mühe wert, seine Zeit dem banalen Oberflächlichen zu opfern und letztendlich sich selbst zu opfern für etwas Belangloses?


In dem »Oberflächlichen« verharrend, vielleicht auch aufgrund der Unkenntnis dessen, was einen selbst interessiert, lebt der Mensch so dahin. Warum? Weil er sein Interesse so ausrichtet, dass es andere ebenfalls anspricht. In diesem Fall schwimmt der Mensch mit der Masse, ist einer von vielen, aber nicht er selbst. Er selbst bleibt auf der Strecke. Doch was er nicht weiß: Auch die anderen, denen er folgt, schwimmen nur an der Oberflächlichkeit des Lebens und tragen kaum etwas dazu bei, ihre Individualität erfahren zu können. Sie leben und erleben sich als selbstgerecht, ohne jedoch sich selbst gerecht zu werden. Das aber könnte ihnen möglich sein, sofern sie sich selbst erfassen würden. Letzteres lässt sich ermöglichen, wenn wir uns zu dem Menschen hinbewegen, der wir sein können. Andernfalls verlieren wir uns leicht im Unwesentlichen. Wir wollen durch das, was wir tun, anderen gefallen und wesentlich sein, erkennen dabei aber nicht, dass wir uns dadurch erst unwesentlich machen.


Der Mensch nimmt Informationen auf und so, wie sie aufgenommen wurden, gibt er sie oft weiter und deklariert sie als sein Wissen. Er filtert dabei die Informationen heraus, von denen er denkt, sie könnten für andere interessant sein. Das geschieht aber selten aus echtem Interesse, sondern mehr aus der Wirkung heraus, die er bei anderen zu erzielen vermag und dabei oft auch kann. Dieses Wissen, das er weitergibt, versteht er aber oft selbst nicht wirklich. Er kennt nur das Oberflächliche und nicht das Hintergründige. Dazu müsste er die Dinge hinterfragen wollen. Das aber ist ihm zu mühsam. Warum lässt sich der Mensch dazu hinreißen? Weil er dazugehören und wichtig sein, weil er gehört werden und durch das Gesagte Akzeptanz und Anerkennung finden möchte, und das schnell und auf leichtem Weg.


Es geht ihm um ihn selbst. Ganz gleich, was er sagt, es erzeugt bei anderen eine Wirkung, die eine Wirkung bei ihm hinterlässt und Hoffnung auf den größten zu erreichendem Erfolg weckt. Hier lebt der Mensch die Oberflächlichkeit des Lebens, womit er sich die Verwirklichung seiner selbst verwehrt. Daraus folgt, dass er sich selbst nicht zu verstehen vermag. Denn vieles, was er in einem Handeln vollzieht, geschieht nicht, um sich selbst erfahren und somit besser verstehen zu können. Wie oft verzweifelt der Mensch daran, dass er sich nicht selbst versteht, ihn Selbstzweifel quälen und er diese nicht von sich abschütteln kann, weil er sich dafür auf den Weg zu sich selbst begeben müsste? Selbstzweifel gehen immer einher mit einem Unwissen über sich selbst und darüber, was man tun könnte, um sich mehr entsprechen zu können.


Wenn der Mensch mehr Wissen über sich erlangen könnte, würden auch seine Selbstzweifel schwinden. So wundert es nicht, wenn er es vorzieht, sich in seiner Oberflächlichkeit gefangen zu halten. Ihm wird ja nicht wirklich bewusst, dass er ein Gefangener ist.


In seiner Oberflächlichkeit äußert er sich zu Themen, obwohl er nicht genau weiß, wovon er spricht (das ist oft der Fall, wenn das Gesagte nur übernommen wird) und die Wirkung, die er tatsächlich hinterlässt, nicht erahnt. Eine solche oberflächlich geführte Kommunikation birgt eine weitere Gefahr – und zwar jene von Vorurteilen. Das kann gefährlich sein, denn nicht selten fallen diese beim Gegenüber auf fruchtbaren Boden, was vorhandene Vorurteile nur noch verstärkt. So kann der Mensch leicht absichtslos das Gegenüber zu einem Handeln verleiten, das schädlich für jene sein kann, die von den Vorurteilen betroffen sind. Die Vielzahl an Informationen, die auf den einzelnen Menschen eindringen und die er – so glaubt er – aufnehmen muss, kann erdrückend wirken, da der Mensch von sich etwas erwartet, das andere von ihm erwarten könnten. Dazu kommt die Einstellung, die geforderten Erwartungen anderer erfüllen zu müssen. Diese Erwartungshaltung kann so erdrückend auf den Menschen wirken, dass er sich daran gehindert fühlt, so zu sein, wie er sein möchte. Doch auch er selbst behindert andere in ihrem gewünschten Selbstsein, indem er dieselbe Erwartungshaltung ihnen gegenüber einnimmt. Dadurch kann aus verschiedenen Gesellschaftsgruppen heraus ein Sog entstehen, dem sich immer mehr Menschen anschließen, ohne genau zu hinterfragen, warum sie es tun. Jeder Einzelne erhofft sich, dass andere ihre Erwartungen erfüllen. Zweierlei kann hier erdrückend wirken: der Druck der Masse, aber auch das Gefühl, nicht man selbst sein zu können, besonders dann, wenn man sich nicht in der Lage sieht, sich von der Masse zu trennen. Das mündet in Unzufriedenheit.


Der Mensch befindet sich oft in einem Zwiespalt. Er fühlt sich in der Masse, der er angehört, nicht wirklich frei, dafür aber sicher. Das kann er so natürlich nicht zugeben, was dazu führt, dass der Mensch für sein Freiheitsdefizit verschiedenerlei Ursachen verantwortlich macht. Diese entspringen oft den Vorurteilen, die der Mensch, ohne zu wissen, dass es solche sind, in sich trägt.


Die Befürchtung, in vielen Belangen nicht mitreden zu können, seien sie auch noch so banal, kann Ursache bedrückender Gedanken sein. Das ist selbst dann der Fall, wenn sie eigentlich (und das ist meistens so) unwesentlich und unwichtig sind, aber für wichtig gehalten werden, eben, weil andere sie für wichtig halten. So lässt sich der Mensch, ohne dass ihm das bewusst wäre, von Belanglosem beherrschen und beherrscht umgekehrt auch andere mit Belanglosem. Ein solches belangloses Leben leben viele, wobei es ihnen nicht bewusst ist. Dies wird verstärkt, wenn der Mensch mit anderen Menschen in Kontakt tritt, die ebenfalls ein belangloses Leben führen.


Da sein Augenmerk auf solche Kontakte gerichtet ist, schließt er entsprechende. In dem Erkennen, dass andere nichts wesentlich anderes tun als man selbst, denkt der Mensch oft, dass er ein Leben lebe, das der Allgemeinheit entspricht. Wird er sich der eigenen Unzufriedenheit dennoch bewusst, so schreibt er dies nicht sich selbst, sondern anderen oder auch dem Schicksal zu. Doch sein Schicksal ist ein von ihm selbst geschaffenes. Er sieht sein Leben und das Leben an sich in seiner Unzufriedenheit leicht als ein belangloses an. Das Einzige, das ihn dann noch interessiert, ist, sich in seinen Vorurteilen mit anderen auszutauschen und sich an dem zu ereifern, was in der Gesellschaft falsch läuft.


Nun müsste geklärt werden, was »belanglos« überhaupt ist. Belanglos ist all das, das uns in unserer individuellen Entwicklung als Mensch nicht weiterbringt, all das, das unser Ego nährt. Ein solches »belangloses« Leben ist einfach zu führen, es entbehrt jeder besonderen Mühe. Je mehr der Mensch von Belanglosem beherrscht wird, desto mehr sollte er sich selbst fragen, was er von seinem Leben will und erwartet. Derjenige, der bei sich selbst ankommen konnte, der weiß, was er von sich und vom Leben erwarten kann. Dazu gehört aber auch, dass wir kritische Fragen anderer über uns zulassen und darüber hinaus uns selbst kritische Fragen stellen. Letzterem gehen wir häufig aus dem Weg.


Wir meiden z. B. Fragen wie: Gibt es wirklich etwas, das uns erfüllt, das uns tief bewegt, das uns zu erfassen vermag und worin wir aufzugehen vermögen? Und können wir uns in dieser Tiefe in unserer Einmaligkeit und Einzigartigkeit erfahren? Der Mensch scheut solche Fragen, denn das gewonnene Wissen würde Unbehagen bis hin zu Schmerzen verursachen, wenn ihm sein oberflächlich gelebtes Leben klar würde. Sollten zu gegebener Zeit dennoch derlei Fragen aufkommen, so werden sie verworfen, bleiben unbeantwortet oder werden so weit wie möglich verdrängt.


Der Mensch stellt sich mehr jene Fragen, die seine Vorurteile verstärken und bekämpft jene Menschen, die seinen Vorurteilen im Weg stehen. In diesem Fall darf er aber auf eine Selbsterfüllung in seinem Leben nicht hoffen, denn diese setzt ein Selbstverstehen voraus. Um sich jedoch selbst verstehen zu können, muss der Mensch etwas tun, das ihm ein Verstehen ermöglicht. Gemeint sind hier Tätigkeiten, mit denen er sich weiterentwickeln kann.


Einen anderen Aspekt, der ein Selbstverstehen verhindert, stellt der Konsum dar. Je mehr wir besitzen – und besonders, wenn wir etwas besitzen, das einen gewissen Status mit sich bringt – desto mehr neigen wir dazu, an diesen Dingen festzuhalten, um den erworbenen Status nicht zu verlieren. Dieser Statusgewinn ist für viele – beziehungsweise für ihr Ego – überlebenswichtig. Nicht, dass sie das Erworbene wirklich zum Überleben bräuchten. Mehr bedürfen sie seiner, um ihren Status und damit ihr Selbstwertgefühl erhalten und um sich als etwas Bedeutsames betrachten zu können.


Die meisten Menschen nehmen eher einen Selbstverlust als einen Statusverlust in Kauf, wobei sie Ersteren oft gar nicht bemerken und der Meinung sind, dass ein Statusgewinn mit einer Stärkung ihres Selbstwertgefühls einhergehe. Je stärker sie daran arbeiten, ihren Status zu erhöhen, desto größer ist der Selbstverlust. Das Fixiertsein auf das Erreichen eines bestimmten Status stellt einen wesentlichen Aspekt eines oberflächlich gelebten Lebens dar. Um seinen Status zu erhalten oder gar zu steigern, ist vielen fast jedes Mittel recht, denn sie sind der Auffassung, dass man als Mensch umso wichtiger sei, je höher der Status ist. Vielmehr könnten wir an Status gewinnen, wenn wir das täten, was uns selbst entspricht. Dieses Bewusstsein aber fehlt den meisten Menschen in der heutigen Zeit, einer Zeit, in der der Konsum zum Erlangen eines bestimmten Status eine dominante Rolle spielt. Mit welchen Konsumgütern der Mensch – so glaubt er – an Status gewinnen kann, das erfährt er einerseits von den Menschen, mit denen er zu tun hat, also seinem Umfeld, und andererseits durch die Werbung. Beide geben vor, was »wichtig« und »erstrebenswert« ist. Danach richtet der Mensch sein Tun und Handeln aus. Wo soll da noch Raum bleiben für wirkliche Selbstfindung? Vielmehr legt der Mensch eine gewisse Erwartungshaltung an den Tag, wie er zu handeln hat, um seinen Status zu erhöhen. Sie sorgt für immensen Druck und kann leicht dazu führen, dass der Mensch unzufrieden wird, wenn er die Gefahr sieht, die Erwartungshaltung nicht erfüllen zu können. Um diesem subtilen Druck, dessen Ursache im Außen liegt, widerstehen zu können, müssen wir anfangen, uns zu verstehen und uns kennenzulernen. Wenn wir uns nicht verstehen, wird auch kein Handeln möglich sein, das uns zur Selbstfindung verhilft.


Sind wir nicht in der Lage, uns zu verstehen, was häufig mit einer fehlenden Abgrenzung gegenüber dem Außen einhergeht, so werden wir dazu neigen, etwas zu tun oder etwas zu folgen, dem wir eigentlich gar nicht folgen wollen. Unser vorrangiges Ziel ist es, dazugehören und uns wichtig fühlen zu können. Doch wenn uns Situationen heimsuchen, die ein Wissen erfordern, das über das Oberflächliche und über unser eigenes Wissen hinausgeht, stehen wir hilflos da, fühlen uns überfordert und unvorbereitet, stoßen an unsere Grenzen und fürchten ein Scheitern. Somit fürchten wir um uns selbst und sehen uns als höchst gefährdet an. Solche Situationen sind ein Anzeichen dafür, dass wir in Zukunft etwas verändern sollten. Folglich sollten sie uns zum Nachdenken und Umdenken anregen. Nutzen oder sehen wir diese Zeichen allerdings nicht, werden wir auch in Zukunft nichts verändern, sondern weitermachen wie zuvor, als ob nichts gewesen ist. Dabei hoffen wir, dass sich in Zukunft auch ohne unser Zutun etwas zu unseren Gunsten oder zumindest nicht zu unserem Nachteil verändern wird. Wir verhalten uns oft unbeteiligt, wo Beteiligung notwendig wäre, wundern uns aber, wenn etwas sich nicht so entwickelt, wie wir es uns erhoffen. Es muss sich etwas verändern, damit wir solche Situationen der Überforderung, die uns hilflos und unwissend erscheinen lassen, nicht mehr erfahren müssen.


Gewiss ist, dass wir früher oder später ähnlichen Situationen gegenüberstehen werden. Die Notwendigkeit einer Veränderung werden wir nicht wahrhaben wollen, solange keine weiteren uns überfordernden Situationen eintreten. Andernfalls sollten wir den Mut aufbringen, sie zu bewältigen. Häufig aber scheitern wir daran und fühlen uns in der Folge noch stärker verunsichert. Wenn es uns gelingt, diese Situationen doch wieder hinter uns zu bringen, atmen wir auf, doch verändern wir daraufhin oft nichts, sondern hoffen, dass wir lange von uns überfordernden Situationen verschont bleiben. Dieses Spiel spielen wir oft bis zur nächsten Situation, und häufig bleibt es nur ein frommer Wunsch, etwas zu verändern. Überhaupt können Menschen, die in der Oberflächlichkeit des Lebens gefangen sind, existentielle Lebensphasen erst als solche wahrnehmen, wenn drastische negative Konsequenzen sichtbar werden und es ihnen nicht mehr möglich erscheint, ihr bisher gelebtes Leben weiterzuleben. Situation, denen wir hilflos gegenüberstanden und die wir nicht lösen konnten, verdrängen wir nicht selten.


Das Verdrängen von Unangenehmem scheint in der Natur des Menschen zu liegen, obwohl wir insgeheim wissen, dass einmal Aufgetretenes und erfolgreich Verdrängtes zu gegebener Zeit wieder auftreten wird. Doch auch das verdrängen wir und leben unser Leben weiter wie bisher. Das Problem fällt uns letztlich, vielleicht in etwas veränderter Form, früher oder später wieder vor die Füße. Wir täten besser daran, darüber nachzudenken, wie wir solche uns fordernden und überfordernden Situationen mittels einer Ursachenanalyse das nächste Mal zufriedenstellender lösen könnten. Gleichzeitig könnten wir uns so einer bestimmten Tiefe nicht entziehen. Das könnte der Anfang sein, unser oberflächlich gelebtes Leben hinter uns zu lassen. Es erfordert jedoch ein tiefergehendes Nachdenken über uns selbst. Wir sollten nicht warten, bis wir förmlich zu einem Nachdenken gezwungen werden, denn in dem Fall können unsere Emotionen so stark werden, dass sie uns daran hindern, eine für uns gute Lösung zu finden. Dann wird es für uns doppelt schwer.


Wir sollten uns daher ernsthafte, existentielle Fragen über uns selbst stellen und diesen nicht auszuweichen versuchen. Dabei werden wir nicht umhinkommen, uns selbst auch infrage zu stellen. Solange wir aber für uns existentielle Fragen verdrängen und somit ein Nachdenken über uns vermeiden, können wir uns keine persönliche Weiterentwicklung ermöglichen. Zwar bringt ein Nachdenken über Existentielles immer unseren inneren Frieden in Gefahr, und das umso mehr, je existentieller uns dieses Nachfragen betrifft, doch wenn wir uns trauen, uns dieser Gefahr zu stellen, werden wir persönliche Weiterentwicklung erfahren. Denn wir werden Kenntnisse über uns selbst erlangen, zu denen wir zuvor keinen Zugang hatten. Dadurch schaffen wir die Voraussetzung für ein besseres Selbstverständnis.


Wir müssen bereit sein und dürfen nicht die Mühe scheuen, »Kämpfe« in uns auszufechten, um inneren Frieden zu erreichen. Wenn wir uns uns selbst stellen, stellen wir uns unserem Leben. Doch nichts wird sich ändern, wenn wir selbst nichts zu ändern gedenken und uns nicht mit uns selbst auseinandersetzen, sondern möglicherweise noch hoffen, dass andere es für uns tun. Hätten wir ein Selbstverständnis und Selbsterkenntnis erlangt, würden wir die Flut an Informationen und belanglosen Dingen nicht mehr auf uns wirken lassen, da wir wüssten, dass sie keinen Nutzen für uns haben und nicht zu unserer persönlichen Entwicklung beitragen.


Deren Wirkung ist aber oft so stark, dass sie imstande sind, uns zu überfordern und uns von uns selbst abzubringen oder uns selbst nicht finden lassen – und das umso mehr, je mehr wir von uns selbst entfernt sind. Der Grund dafür, dass der Mensch Tiefgründigkeit scheut und nicht herauszufinden versucht, was für ihn erfüllend sein könnte, um sich einer Sache hinzugeben, sind oft die Umstände, von denen er sich nicht distanzieren kann oder will. Er will viel und, wenn möglich, alles, doch ist das, was er will, nicht wirklich von Substanz. Wir leben zunehmend in einer substanzlosen Welt, in der es immer mehr um Erwerb von Gütern und Konsum geht. Zudem erfolgt der Austausch schneller denn je, und die Betonung auf Schlagzeilen fördert geradezu die Neugier des Menschen.


Er bildet anhand dieser seine eigene Meinung, ohne Themen tiefer zu durchleuchten. Dabei fördert die Menge der Schlagzeilen die Oberflächlichkeit. So verwundert es nicht, dass heute ein Mangel an Tiefe und tiefergehendem Wissen verbreitet ist. Von dieser Oberflächlichkeit lassen wir Menschen uns schnell anstecken und mitreißen, bedarf sie doch keiner Mühe unsererseits. In dieser schnelllebigen Zeit bleibt uns immer weniger bewusste Zeit dafür, uns einer Sache tiefergehend und mit Hingabe zu widmen. Alles rauscht an uns vorbei, sodass wir Dinge und Gegebenheiten nur noch nebenbei mitbekommen. So bleiben wir oft, ohne dass uns das bewusst ist, in der Oberflächlichkeit hängen. Viele Menschen stört es nicht, da ein oberflächliches Leben viele Verlockungen bereithält. Die größte liegt darin, sich lustvollen Dingen hinzugeben. Diesen geht der Mensch mit Freude, unbedacht und dazu oft noch maßlos nach – Letzteres deswegen, weil er alles, was möglich ist, auch anstrebt. Er sieht sich nicht in der Lage, den vielen Dingen und Möglichkeiten zu widerstehen, sondern versucht, die »Leichtigkeit« des Lebens durch diese zu erfahren.


Das Erfahren der schönen Seiten des Lebens ist natürlich zuerst einmal angenehm, es erfordert kein intensiveres Nachdenken, sondern bedarf nur eines Nachgebens. Uns dem »Leichten« hinzugeben, geht einher mit Spaß und Lust und kostet kaum Mühe. So stellt sich die Frage: Wer möchte überhaupt noch die Tiefe und vielleicht auch die Schwere des Lebens erfahren, um sich selbst näher kennenzulernen, wenn doch das Oberflächliche und Lustvolle sozusagen gratis sind? Das Lustvolle müssen wir nicht entbehren, sofern wir uns auch die Zeit für ein tiefgründiges Nachdenken über uns nehmen. Beides steht sich im Leben nicht widersprüchlich gegenüber. Lustvolles gehört durchaus dazu, doch sollten wir für uns in erster Linie in Erfahrung bringen, was unsere wesentlichen Anliegen sind, damit wir uns ein aus unserem Inneren heraus zufriedenes Leben ermöglichen können. Dazu gehören Aufgaben, an denen wir wachsen und die uns echte Erfüllung bieten. Auch, wenn Tiefgründigkeit Mühe und Anstrengung abverlangt, so werden wir daran wachsen und erkennen, dass die Möglichkeiten des Wachstums für uns erschöpfend und erfüllend sind. Trauen wir uns an Tätigkeiten heran, die mit Schwierigkeiten, Ausdauer und Geduld einhergehen, erfahren wir in der Bewältigung größtmögliche Weiterentwicklung und uns auch in Zukunft vor herausfordernden Aufgaben nicht scheuen, sofern sie für unsere Weiterentwicklung von Nutzen sind.


Zwar kann die Konfrontation mit uns früher oder später durchaus Konfrontationen mit anderen nach sich ziehen, doch tragen auch solche zu einer Klärung in Bezug auf uns selbst bei. Eine Konfrontation mit uns selbst bedeutet ein kritisches Umgehen mit uns selbst. Es führt dann auch kein Weg daran vorbei, dass wir andere in ihrem Tun kritischer sehen. Eine solche Konfrontation mit uns kann durchaus schmerzhaft sein. Letztendlich wird sie aber ihre positive Wirkung nicht verfehlen. Wir gehen klarer und zielstrebiger in die Zukunft. Das alles aber müssen wir auf uns nehmen wollen, um letztlich für unseren Mut und unsere Ausdauer belohnt zu werden. Für viele kommt diese Herausforderung einer Qual gleich, die sie nicht auf sich nehmen wollen. Schon der Gedanke daran erschreckt und ängstigt sie. Warum sollten sie es sich selbst schwer machen, wenn sie sich doch auch Belohnungen aus dem »Leichten« und Oberflächlichen ermöglichen können – und das ohne Mühe und »Nebenwirkungen«? Erst in dem Aufbringen von Mühe und dem Bewältigen von Herausforderungen sorgen wir für uns, indem wir uns weiterentwickeln.


Diese Belohnung ist im Gegensatz zu der lustvollen Belohnung eine nachhaltige und persönlichkeitsfördernde. Leben wir ein oberflächliches, »leichtes« Leben, vermeiden wir jegliche Mühe und streben wird lediglich nach dem Erfüllen von Lust, birgt das die Gefahr, dass wir unsere Meinung kaum noch prüfen und hinterfragen und oft der allgemeinen Meinung folgen, die wir dann auch als die unsrige in Anspruch nehmen. So haben wir scheinbar eine Meinung und doch keine. Unsere Meinung haben wir aufgegeben und dafür eine allgemeine Meinung angenommen. Doch wie ist diese ohne Mühe und Anstrengung zustande gekommen? Indem wir das machen, was viele machen: Wir leben das »Leichte und Oberflächliche« und so übernehmen wir auch die Meinung der anderen »blind«, statt eigene Überlegungen anzustellen, sofern sie uns einigermaßen logisch erscheint oder in unsere Wirklichkeit passt. Sie beeinflusst unser Tun und so auch unser Leben – und das ist nicht ungefährlich, da wir uns allzu schnell in Vorurteilen wiederfinden, besonders dann, wenn wir uns unreflektiert den Meinungen anderer anschließen und dazu neigen, als Einzelne im Sinne »aller« zu handeln.


So übernehmen wir häufig die Vorurteile anderer. Gäben wir allem, was wir hören und sehen, nach, würde uns das überfordern. Wir wären gar nicht in der Lage, dieser Menge an Informationen in der Tiefe nachzugehen, denn das würde unseren Tagesablauf sprengen. Somit besteht die Notwendigkeit der Abgrenzung.


Den Tagesablauf sprengen wir nicht, wenn wir uns mit dem für uns Wesentlichen begnügen und hier Tiefe anstreben. Was aber das Wesentliche für uns ist, das wissen wir oft selbst nicht genau. Sollte uns dies unbekannt sein, so bedarf es eines tieferen Nachdenkens über uns. Sodann haben wir die Möglichkeit, zu erfahren, was das für uns Wesentliche ist. Wenn wir es bisher nicht haben in Erfahrung bringen können, sollten wir keine Zeit verlieren, das nun zu tun. Es zeigt uns aber auch, dass wir uns in der Vergangenheit nicht oder noch nicht genügend kennengelernt haben. Vermeiden wir ein Kennenlernen unserer selbst, dann wählen wir eher den bequemen Weg und schließen uns der Masse und so der Meinung der anderen an, besonders dann, wenn sie in unser vorhandenes Weltbild passt. Oft denken wir, viel zu wissen und wissen letztendlich doch nichts, zumindest nichts, das wesentlich ist und wir auf uns beziehen. Wenn uns diese Tatsache im Laufe unseres Lebens bewusst werden kann, dann haben wir die Voraussetzung dafür geschaffen, uns besser zu verstehen. Doch solange wir dazu nicht in der Lage sind, leben wir weiter wie bisher: oberflächlich und unwesentlich.


Wir nehmen Informationen auf, geben sie anderen Neugierigen weiter und leben so dahin. Informationen, die wir in Erfahrung bringen konnten, sind, sobald sie weitertransportiert wurden, schon wieder Vergangenheit. Sie sind etwas »Gehörtes«, zur Kenntnis Genommenes und häufig nicht von Relevanz. Es kann aber auch sein, dass sie gar nicht unwesentlich sind, doch durch unseren Umgang mit ihnen lassen wir sie unwesentlich werden. Es geht uns nicht um die Information an sich, sondern wir sind mehr an deren Weitergabe interessiert, um als »Wissende« dastehen und um uns wichtig fühlen zu können, womit wir letztlich unser Ego hervorheben. Wichtiger wäre eine ernsthafte inhaltliche Auseinandersetzung mit bestimmten Themen. Wir verlieren uns oft im Pauschalen, bedienen Vorurteile und steigern uns zu einem unangemessenen Grad in diese hinein. Diese Unangemessenheit zeigt sich in heftigen Emotionen, während ein detailliertes Auseinandersetzen mit ihnen ausbleibt. Je mehr Informationen wir verfolgen und auch verfolgen wollen, desto weniger geben wir uns die Möglichkeit für ein tiefgründiges, sondern führen ein von Oberflächlichkeit bestimmtes Leben. Mit vielen anderen Dingen im Leben gehen wir ähnlich um. Wir scheinen ein Leben in der Masse zu bevorzugen. Es kommt der Befriedigung unserer Neugierde gelegen, und somit vermeiden wir eine ernsthafte, tiefergehende Auseinandersetzung mit anderen Dingen, für die wir nicht wirklich Zeit aufwenden wollen. All das scheint uns gelegen zu kommen, zumal es uns erlaubt, einer echten Beschäftigung mit uns selbst auszuweichen. Wie oft verstecken wir uns hinter Unwichtigem, um dem wirklich Wichtigen aus dem Weg zu gehen? Ein tiefgründiges Denken und Nachdenken über eigentlich wesentliche Dinge im Leben sind wir oft auch gar nicht mehr gewohnt, bis zu dem Punkt, an dem uns Probleme dazu zwingen. Doch dann fällt es uns schwer, ein solches Denken aufzubringen.


Alles, was zu viel nach Mühe und Anstrengung aussieht, meiden wir aus Angst, daran zu scheitern. So scheitern wir auch an den möglicherweise auf uns zukommenden Problemen. Eine ernsthafte, qualitative Auseinandersetzung mit uns findet so immer weniger statt, und folglich versiegen mangels Übung unsere Gedanken. Wenn ein solches Denken aber notwendig wäre, weil es uns direkt betrifft und wir uns nicht mehr an der Oberflächlichkeit aufhalten können, da wir durch das, was wir erleben mussten, in die Tiefe gezogen werden, fühlen wir uns hilflos und verzweifelt. Doch selbst dann vermeiden wir die notwendige Mühe, uns mit dem zu beschäftigen, was uns in die Tiefe zieht. Es kommt zu heftigen Gefühlsreaktionen, denen wir uns hilflos ausgesetzt sehen. Was geschieht hier? Einem Gefühlsausbruch folgt eine Niedergeschlagenheit und damit einhergehend apathisches, handlungsunfähiges Verhalten. Infolgedessen besteht leicht die Gefahr, in eine depressive Verstimmung zu versinken. Dabei ist es nicht zwingend notwendig, dass es sich um existentielle Grenzsituationen des Lebens handelt, in denen ein solches Verhalten verständlich wäre. Es kann durchaus allgemeinere Situationen betreffen, die nur etwas mehr Tiefe unsererseits gefordert hätten. Nun aber fühlen wir hilflos ausgesetzt, weil wir eine entsprechende Tiefe in der Vergangenheit vermieden haben und nicht mehr in der Lage sind, diese zu erreichen, um anstehende Problem lösen zu können. Wir kennen uns kaum, es fehlt uns an Wissen über uns selbst sowie an Vertrautheit und Zuversicht in uns.


Ferner fehlen uns Problemlösungsstrategien, obwohl wir vielleicht in unserem Schulwissen oder sonstigen Wissensbereichen gut aufgestellt sind. Über viele Informationen zu verfügen, heißt noch lange nicht, auch über sich selbst Bescheid zu wissen. Ein solches Wissen setzt eine intensive Beschäftigung mit sich selbst voraus.


Dieses Auseinandersetzen mit sich selbst kann nicht die notwendige Aufmerksamkeit erfahren und leicht auf der Strecke bleiben, wenn wir uns mit unzähligen anderen Informationen belasten. Wenn wir doch Aufmerksamkeit investieren, geschieht dies nur oberflächlich, da schnell etwas anderes unser Interesse weckt und wir uns diesem zuwenden. Oft besitzen wir Menschen über sehr viele Dinge ein sehr oberflächliches Wissen. Nicht Wenige sind dahingehend trainiert, zu erkennen, was andere hören wollen und interessant finden. Das stellt einen Nachteil unserer aktuellen Informationsgesellschaft dar. Als Wissensgesellschaft haben wir uns im Laufe der Jahre zu einer Informationsgesellschaft entwickelt, was mehr und mehr spürbar zu werden scheint. Es gilt: Quantität vor Qualität, Oberflächlichkeit vor Tiefe und Distanz vor echter Nähe. Das Sammeln von immer mehr Informationen geschieht auf Kosten von Tiefe und Intensität. Und dennoch gibt es auch Ambivalenzen, z. B., was das Berufliche betrifft. So scheint in der Gesellschaft und im alltäglichen Leben die Tiefe verloren zu gehen, während diese im Beruf an Bedeutung gewinnt. Berufliche Inhalte sind immer größerer Komplexität ausgesetzt. Einzelne Berufsbilder wurden derart verändert, dass sie noch weiter unterteilt wurden, um der Komplexität ihrer vorherigen Teilbereiche gerecht werden zu können.


Mehr Tiefsinn innerhalb eines Bereiches kann aber auch zum Nachteil werden, und zwar dann, wenn der Mensch sich in seinem Tätigkeitsbereich nicht mehr in der Lage befindet, über den »Tellerrand« zu schauen. Er bleibt da, wo er ist und beurteilt vieles von diesem Standpunkt aus. Ihm bleibt oft gar nicht mehr die Zeit oder, besser gesagt, nimmt er sie sich nicht, um über seine berufliche Tätigkeit hinaus zu blicken. Das birgt die Gefahr der Einseitigkeit, da nur das gesehen wird, dem man sich intensiv zuwendet. Alles, worauf sich der Fokus nicht richtet, wird ausgeblendet. Das scheint dem Menschen in seinem oberflächlichen Leben eher zugutezukommen.


Er spezialisiert sich einerseits auf etwas Bestimmtes, taucht in die Tiefe einer Sache ein, vielleicht auch, weil es so beruflich gefordert wird oder in seinem privaten Leben notwendig ist, jedoch lebt er sein Leben oft oberflächlich und gibt sich der Vielzahl der sich ihm bietenden Reize hin. Das Erleben von Tiefe bei sich selbst anzustreben, das schreckt ihn dagegen ab. Ihr entzieht er sich, so gut ihm das möglich erscheint. Was er im Beruflichen zu leisten vermag, dem geht er im Privaten aus dem Weg. Er liebt vielleicht Problemlösungen in seinem Beruf, scheut diese aber im privaten Kontext und versucht sie zu verdrängen. Doch selbst, wenn der Mensch sich einer Sache, zum Beispiel im Beruflichen, sehr tief und detailliert hinzuwenden vermag, bedeutet das nicht gleichzeitig, dass er sich darin auch erfüllt sieht. Vielleicht empfindet er sich in dem, was er tut, als wichtig, doch ob er erfüllt ist, ist eine andere Frage.


In seinem Beruf geht er seiner Pflicht nach, nimmt seine Verantwortung wahr und erfüllt diese. Das aber reicht nicht aus, um Erfüllung zu erfahren. Ein Erfülltsein geht darüber hinaus. Erst, wenn der Mensch sich erfüllt sieht oder sich auf dem Weg dahin befindet, ist er imstande, sich selbst bestmöglich zu verstehen. Das, wozu er sich beruflich in der Lage fühlt, überträgt er oft nicht auf andere Bereiche des Lebens. Dort und bei sich selbst kann er durchaus Tiefe vermeiden und im Gegensatz zu sein seinem Beruf sein Leben oberflächlich vollziehen.


In der beruflichen Welt verlangt und fordert jene komplexe Gesellschaft, die immer komplizierter und unübersichtlicher wird, mehr Spezialisierung des Menschen. So stellen einzelne Teilaspekte eines beruflichen Bereiches heute oft schon einen eigenständigen Beruf dar. Was heute zwei Berufe sind, war vor Jahrzehnten noch in einem Beruf zusammengefasst. In jenem Teilbereich, der zu einem Bereich des Ganzen wurde, hat der Mensch mehr zu tun und zu lernen als zuvor in dem Berufszweig als Ganzem. Dies kam zustande, weil der Mensch nicht mehr in der Lage ist, das Wissen, das für den früheren Bereich unabdingbar war, zu überblicken. Einzelne Bereiche erfordern immer mehr Differenzierung. Dies ist nur zu bewältigen, indem frühere einzelne Bereiche nochmals in weitere Bereiche unterteilt wurden. Die Folge ist nicht selten eine »Verinselung« des eigenen Sachwissens. Dadurch besteht die Gefahr, dass sich alles andere unserem Blick entzieht und uns entgeht.


Der Druck, der durch die eigenen Erwartungen wie auch die Erwartungen von außen entsteht, bringt den Menschen oft an seine möglichen Grenzen. Ihm wird in seiner beruflichen Tätigkeit immer mehr abverlangt. Beruflicher Stress und gesellschaftlicher Druck sind oft Ursache dafür, dass die Lust in den Vordergrund rückt. Sich mit sich selbst auseinanderzusetzen, steht ganz unten auf der Skala, weil damit kein Profit gemacht werden kann.


Das berufliche Tun erscheint häufig durch seine Einseitigkeit und Monotonie stressig, sodass sich der Mensch in der noch frei verfügbaren Zeit in einer angeblich entspannenden Oberflächlichkeit zu erholen versucht. Er geht dabei allem, was ein Mehr an Arbeit bedeutet, besonders, wenn es die Arbeit selbst ist, aus dem Weg und versucht sich sein Leben so angenehm wie möglich einzurichten. Diese entspannende, oberflächliche Freizeitgestaltung sieht er als Lohn und Belohnung für die berufliche Arbeit an, für die er sich oft quält. Dieses außerhalb seiner beruflichen Arbeit stattfindende andere Leben soll eines ohne Druck, Anspannung und Tiefe sein. Dem Menschen fällt es immer schwerer, sich in etwas zu vertiefen, vom beruflichen »Müssen« vielleicht abgesehen. Das erklärt natürlich auch ein Stück weit, dass immer mehr Menschen unter einem Burn-Out leiden. In seiner beruflichen Tätigkeit erfährt der Mensch häufig ein hohes Maß an Druck – aufgrund der Verantwortung, die er innehat sowie der Erwartungshaltung anderer und sich selbst gegenüber, weshalb er ständig unter Anspannung zu stehen scheint.


Trotz aller Vergnügungen, zwischen denen der Mensch heute in seiner Freizeit wählen kann, kehrt keine echte Ruhe und Gelassenheit ein. Doch warum ist das so? Der Mensch steht Situationen und Ereignissen gegenüber, die er durch Unkenntnis und Nicht-Wissen sich selbst gegenüber verursacht hat und die ihn so belasten und emotional überfordern, dass er nicht mehr »Herr« über diese zu werden scheint. Die Vielzahl an möglichen Vergnügungen hilft nicht, die ihn belastenden Situationen zu meistern. Hier ist einzig und allein eine Auseinandersetzung mit diesen wirksam. Doch nicht wenigen Menschen mangelt es an Tiefe in der Herangehensweise, sodass es ihnen kaum möglich ist, Situationen, die mit größerem Wissen zu bewältigen wären, zu händeln. Das Desinteresse an allem, was sie selbst betrifft, lässt sie schnell an ihre Grenzen stoßen, sodass immenser Druck entsteht, der Stress verursacht und einen Mangel an Entspannung zur Folge hat. Selbst lösbare Probleme erscheinen nun unlösbar, sodass er irrational und äußerst emotional reagiert. Zwar vermag es auch diesem Menschen zu gelingen, Ruhe und Gelassenheit einkehren zu lassen, und auch er kann sich entspannen, jedoch findet diese Entspannung auf dem Sofa statt. Das ist eine Entspannung, die nicht unter dem Aspekt der Selbstfindung sowie -erkenntnis eintritt und zu mehr Gelassenheit in möglichen schwierigen Situationen beitragen kann. Entspannung aus einer gefundenen Tiefe heraus ist eine, die kein Ausruhen in dem Sinne benötigt.


Der aus innerer Stärke und Sicherheit heraus gelassene und entspannte Mensch hat seine Entspannung einem tiefgründigen Auseinandersetzen mit sich selbst und dem Erlangen von Kenntnissen über sich selbst zu verdanken und kann deshalb souverän handeln. Die Sicherheit schafft er durch eine Selbstsicherheit, die er sich ermöglicht hat. Diese wird getragen von dem Wissen darüber, was er tun muss und wie er das zu Bewältigende anzugehen hat. Heutzutage fällt es dem Menschen schwer, sich in Geduld und Ruhe auf etwas zu konzentrieren. Zu leicht lässt er sich von anderen Reizen ablenken. Besonders trifft das zu, wenn er selbst das Objekt der Konzentration sein soll. Fortwährend findet er sich in Ausflüchten weder. Entweder fehlt es ihm an Zeit, andere setzen ihn unter Druck, oder es ist zu viel zu tun. Doch ist es nicht am wichtigsten, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen? Er findet nicht nur bei dem, was er tut, sondern auch in sich selbst keine Ruhe mehr, sondern verfällt in eine immer größere Hektik und Ungeduld. Dazu trägt nicht nur er selbst bei. Vielmehr lässt er sich durch das Außen zu einer inneren Unruhe verleiten. Durch ein Beschäftigen mit sich selbst wäre es ihm möglich, sich besser abzugrenzen. Damit könnte er einen großen Teil des erlebten Druckes abwehren.


Zur Geduld und Gelassenheit fehlt uns Menschen meistens also die nötige Zeit und Entspannung. Die Ursache liegt aber meistens bei uns selbst. Zu oft lassen wir uns von der Ablenkung verführen, und zwar dann, wenn wir uns der Wichtigkeit der Sache, die es zu tätigen gilt, nicht bewusst werden. Der Druck, der sich in uns anhäuft bei dem Gedanken, was wir alles noch zu erledigen haben oder noch erledigen zu müssen glauben wie auch der Druck, der durch Vorgaben und Erwartungen anderer entsteht, führen dazu, dass wir uns rastlos und hektisch von einer Sache zur anderen bewegen. Das könnten wir vermeiden, wenn wir um uns wüssten. Denn somit wüssten wir auch, was uns wirklich wichtig ist. Die zahlreichen Möglichkeiten und eine zunehmende Mobilität und Erreichbarkeit tragen dazu bei, dass der Mensch rastlos ist. Er besitzt zwar eine Fülle von Optionen, um sich auszuprobieren, doch wird ihm gerade das oft zum Problem in dem Versuch, etwas Beständiges zu finden oder auch mehr Beständigkeit bei sich selbst zu erlangen.


In verschiedenen Gemeinschaften, in denen der Mensch aktiv ist, sowie im Nutzen der verschiedenen Möglichkeiten fällt es dem Menschen immer schwerer, sich an etwas zu binden. So verliert er sich in vielem, was eine Unübersichtlichkeit begünstigt und folglich eigene Selbstverwirklichung nur erschwert. Der Mensch tanzt auf zu vielen verschiedenen Hochzeiten oder lässt sich dazu verleiten, überall dabei sein zu wollen. Oft aber ist es auch nur ein subjektives Empfinden, das aus seinem Denken erst entstehen konnte, da der auf ihn ausgeübte soziale Druck zu stark wurde. Dieser Druck von anderen führt dazu, dass er in einen Zwiespalt gerät. Einerseits freut er sich, gefragt zu sein, andererseits wird ihm aber gerade dieses Gefragtsein zu viel, was den Druck noch mehr erhöht. Denn ein Gefragtsein geht immer auch mit einem hohen Maß an Erwartungen einher.


Folglich glaubt der Mensch, dass er nichts auslassen oder ausschlagen kann, was an ihn herangetragen wird. Vielmehr glaubt er, sich selbst mehr aufbürden zu müssen, um wichtig zu sein. Doch bleibt der Mensch dabei hinter sich selbst zurück. Ein tiefes Auseinandersetzen mit sich selbst wird dadurch vermindert oder gar verhindert. Hinzu kommt, dass ökonomische Vorteile den Vorzug erhalten. Auch diese vorhandenen Gegebenheiten setzen den Menschen unter Druck, sodass er letztendlich kaum noch etwas von sich selbst hat. Er lässt sich von allem umgreifen, doch sich selbst hat er nicht mehr im Griff. Das Kapital »Mensch« kommt hierbei zu kurz, da der Mensch sich selbst zu kurz kommen lässt – und das oft so lange, bis er selbst nicht mehr in der Lage ist, sich zu erkennen und zu verstehen.


Ein Selbstverständnis wird dem Menschen auch dadurch erschwert, dass es ihm an Orientierung mangelt. Er weiß immer weniger, woran er sich orientieren soll. Dabei ist Orientierung von zentraler Bedeutung, denn sie ist es, die zu mehr Klarheit führen kann. Klarheit und Orientierung fehlen dem Menschen oft, was häufig eine Desorientierung zur Folge hat und den Menschen dafür anfällig werden lässt, sich abzulenken. Das erhöht den Stress und vermindert die Leistungsfähigkeit. Außerdem führt Desorientierung, wenn sie zu lange anhält, zu Verunsicherung.


Der Mensch verliert sich in allem und möchte alles. Er sucht nach Orientierung und Klarheit, doch versucht er diese nicht bei sich selbst durch sich selbst zu erreichen, sondern erhofft, diese durch das Außen ermöglicht zu bekommen. Doch auch das Außen wird immer unübersichtlicher und diffuser und trägt so nicht zur erhofften Klarheit und Orientierung bei, sondern ist eher Ursache des Gegenteils.


So versucht sich der Mensch mittels verschiedener Mittel Abhilfe zu verschaffen, unter anderem auch durch Ratgeber. Durch diese versucht er zu sich selbst zu gelangen. Daran aber scheitert er oft. Er scheitert nicht daran, weil er diese Ratschläge nicht befolgt, sondern weil er von ihnen zu viel erwartet und darüber hinaus nicht wirklich an sich selbst arbeiten möchte. Das Vorgeschlagene soll einfach und ohne Mühe umzusetzen sein, das aber ist so nicht möglich. Ein Ratgeber ist dann nützlich, wenn der Mensch ernsthaft daran arbeiten würde, mehr über sich selbst zu erfahren, und wenn er durch diese Selbsterkenntnis Klarheit über sich selbst gewinnen würde. Sodann kann ein Ratgeber den einen oder anderen guten Hinweis, den er umsetzen müsste, beinhalten. Orientierung und Klarheit aus sich selbst heraus zu erlangen ist dem Menschen möglich, auch wenn es mit Mühe und Arbeit verbunden ist. So sollte der Mensch bei sich selbst nach Lösungen suchen. Doch tut der Mensch oft das Gegenteil und sucht diese zuerst im Außen und wenn er da nicht fündig werden kann, dann dauert es meistens erst eine bestimmte Zeit, bis er bei sich selbst zu suchen beginnt – wenn er überhaupt bei sich suchen will, was oft nicht der Fall ist. Das Außen, so glaubt er, wird schon mögliche Lösungen bereithalten. Ein einfacher Weg in die Buchhandlung und den entsprechenden Ratgeber zu Rate ziehen oder Hilfe ähnlicher Art z. B. über das Internet zu erwerben, das reicht meistens nicht aus.


Zwar können uns zur Verfügung stehende Mittel bei der Lösungsfindung behilflich sein, letztendlich aber stellt der Weg zur Lösung immer einen Prozess dar, der aus unserem Inneren heraus und erst durch ein entsprechendes Tun möglich werden kann. Häufig sind auch die Ratschläge der Ratgeber für uns nicht umsetzbar.


Wir Menschen müssen uns die Voraussetzungen erst schaffen, um diese möglichen Ratschläge überhaupt erst umsetzen zu können. Auch sind Situationen nie gleich und so ist ein Ratschlag, der in einem Fall gut umzusetzen war, auf eine andere Situation nicht übertragbar und so kaum umsetzbar. Zu keiner Zeit wurden mehr Ratgeber veröffentlicht als zur jetzigen. Daraus kann gefolgert werden, dass es dem Menschen in ganz unterschiedlichen Dingen an Orientierung und Klarheit fehlt und er versucht, sich durch den Erwerb entsprechender Bücher Abhilfe zu verschaffen. Zunehmend fehlt es dem Menschen an Vorbildern, die imstande wären, ihm die notwendigen Eigenschaften zu vermitteln, damit er mehr Klarheit, Orientierung und somit Sicherheit für sich erlangen könnte. Denn wie sollte das Notwendige erworben werden können, wenn die dazugehörigen Mittel fehlen oder der Mensch die notwendigen Mittel nicht kennt. Die wichtigsten Mittel sind immer die guten Vorbilder, an denen wir uns orientieren können. Solche Vorbilder können Ratgeber nicht annähernd ersetzen. Wäre die Nachfrage solcher Ratgeber nicht so groß, so wären sie in ihrer Vielfalt nicht vorhanden. Doch was kann man daraus schließen?


Den Vorbildern von heute, falls es welche gibt, fehlt oder mangelt es oft selbst an diesen notwendigen Eigenschaften, die zu einem Lösen von bestimmten Problemen beitragen können. Ein Indiz dafür ist, dass es dem Menschen immer schwerer fällt, bei sich anzukommen. Das Gefühl zu sich selbst scheint zusehends abhanden zu kommen. Dieses Gefühl ist aber notwendig, um sich über sich selbst klar zu werden, um sich in der Folge mehr Orientierung in seinem Leben zu ermöglichen. Gerade durch ein Ankommen bei uns selbst können wir erst die Orientierung finden, die uns fehlt. Dieses Ankommen benötigt aber etwas, das dem Menschen fehlt, oder etwas, das er sich nicht zugesteht: Es ist jenes Mindestmaß an Zeit mit sich selbst, das notwendig wäre, um intensiv mit sich selbst in Auseinandersetzung treten zu können. Dieser Umstand führt dazu, sich selbst fremd und weniger vertraut zu sein, was natürlich eine mögliche Orientierung und Klarheit verringert. Sofern wir uns annähernd kennen, wissen wir auch, was wir brauchen und was uns selbst wichtig ist. Das alleine führt schon zu mehr Orientierung und folglich auch zu mehr Klarheit. Doch wie schon erwähnt, soll diese Orientierung durch Ratgeber geschehen. Doch die Enttäuschung ist groß, wenn diese vorgeschlagenen Ratschläge nicht zu dem erwünschten Erfolg führen. Auch hier machen wir es uns zu einfach. Wir denken, das Lesen und Anwenden dieser Ratschläge würde uns schnell zu Lösungen verhelfen. Dem ist aber nicht so. Ganz gleich welche Mittel wir auch anwenden, ob Bücher, andere Medien oder gar persönliche Kontakte, der Erfolg, wenn er überhaupt eintritt, ist selten von Dauer und Nachhaltigkeit. Meistens sind nur kurze Erfolge zu verzeichnen. Aber warum ist das so? Erstens, weil oft die innere Einstellung für eine herbeizuführende Veränderung fehlt, die aber dafür vorhanden sein müsste, und zweitens, weil wir eigentlich nichts oder nur wenig dazu selbst beitragen möchten. Wozu denn auch, wenn das Außen doch die notwendigen Ratschläge liefert? So einfach wie gedacht ist es oft jedoch nicht, da jene Ratschläge wie bereits gesagt meistens nicht pauschal anwendbar sind.


Der einzelne Mensch ist in seiner Individualität zu unterschiedlich und so scheitert es häufig an der Umsetzung. Auch möchte der Mensch im Annehmen solcher Ratschläge schnell Lösungen herbeiführen, ohne selbst über diese nachdenken zu müssen. Er ist es gewohnt, dass ihm etwas vorgelegt wird, nach dem er sich richten kann, um an sein gewünschtes Ziel zu gelangen. So leicht jedoch lassen sich Probleme (die meisten jedenfalls) nicht lösen, besonders wenn es menschliche Probleme sind. Diese sind oft vielschichtiger und nicht mit einem bestimmten Rezept aus der Welt zu bringen. Es ist eben kaum möglich, Dinge, die man hört, liest und vermittelt bekommt, eins zu eins anzuwenden. Unser Hoffen, durch Ratschläge schnelle Lösungen mit möglichst geringem eigenem Zutun zu erhalten, ist eine naive und recht weit verbreitete Haltung. Die Enttäuschung und Hilflosigkeit sind dann groß, wenn Ratschläge nicht so funktionieren wie gedacht und der erwünschte Erfolg ausbleibt. Uns auf das Außen, auf andere Mittel zu verlassen, fördert nicht nur unsere geistige Unselbstständigkeit, sondern reduziert auch das eigene Denken.


Ganz gleich, was der Mensch zu unternehmen versucht, er wird scheitern, wenn er denkt, er müsste bei der Suche nach Orientierung nichts weiter beitragen als den finanziellen Ausgleich, wobei dieser Ausgleich finanziell schmerzen kann. Kein Berater wird dem Menschen zu einer Lösung verhelfen, wenn der Mensch nicht gewillt ist, an sich selbst zu arbeiten und etwas zu verändern. Echte grundsätzliche Lösungen sind nur durch eine ausreichende Eigenarbeit möglich. Die Meinung, etwas zu zahlen und dafür alles an Arbeit (oder zumindest das Unangenehme) abgenommen zu bekommen, ist genauso ein Trugschluss, wie eine Tablette vom Arzt verschrieben zu bekommen und zu meinen, alles wird durch deren Einnahme gut. Das alles stellt nicht mehr als eine Symptombehandlung dar, wobei bei körperlichen Symptomen die Chance zur Heilung mithilfe von Medikamenten wohl durchaus höher liegen mag. Alles abgenommen zu bekommen, um so jeglicher Mühe aus dem Weg zu gehen, ist ein traumähnlicher Wunsch. Wir selbst müssen willens sein, die notwendigen Voraussetzungen zu schaffen, damit wir uns bestimmte Fähigkeiten ermöglichen können, um der Lösung unserer Probleme näherzukommen.


Wenn wir ganz gleich aus welchen Gründen dazu nicht in der Lage sein sollten, dann werden wir wohl scheitern. Dann ist unser Misserfolg vorausbestimmt. Folglich erscheint es fast schon logisch, dass der Mensch so nicht nur sich selbst, sondern auch anderen Menschen wie auch der Welt an sich unverständlich gegenübersteht und ein Verstehen ihm kaum möglich sein wird. Das könnte der Mensch ändern, wenn er imstande wäre, sein Denken und seine vorhandenen Ansichten, die ihn selbst betreffen, ernsthaft durch ein Nachdenken und ein folgliches Überdenken zu verändern. Dann wäre er motiviert und willig, sich selbst engagiert einzubringen. Dieses Engagement darf er nicht nur bei etwas zeigen, das sich vielleicht finanziell zu lohnen scheint, sondern auch bei sich selbst, bei dem, was ihm wichtig erscheint und ihn direkt betrifft. Wir müssen uns für uns engagieren. Dazu ist es notwendig, uns Fähigkeiten anzueignen, um somit zur Lösung unserer Probleme beizutragen. Diese Bemühungen, uns etwas Notwendiges anzueignen, stellen den Schlüssel zum Finden von Lösungen dar. Es gibt Dinge im Leben, die können wir nicht delegieren oder von anderen Menschen erledigen lassen. Bei existentiellen Dingen ist es erforderlich, dass wir uns diese selbst – so gut wir können – anzueignen versuchen, um bei einer uns wichtigen Sache (vielleicht auch uns selbst) zu einem Gelingen beitragen zu können. Doch entweder geht der Mensch nur halbherzig an die Sache heran, ist zu ungeduldig oder es ist ihm zu mühselig. Ganz davon abgesehen, dass er oft nicht ernsthaft gewillt ist, selbst an seiner Lage etwas zu verändern. Bei einem solchen Denken könnte er sich das Geld, das er in verschiedene Mittel investiert, getrost sparen. Ersparen könnte er sich auch die Enttäuschung des Nicht-Gelingens, das seine Misere nur noch verstärkt. Immer mehr scheint sich der Mensch durch das, was mit ihm geschieht, selbst nicht mehr verstehen zu können.


Die Welt scheint für ihn zu kompliziert zu werden und das, was nicht kompliziert erscheint, erschwert er sich selbst oder macht es kompliziert, indem er allem mehr oder weniger ängstlich gegenübersteht und selbst in Dingen Unsicherheiten zeigt, bei denen er sich eigentlich sicher ist. Er lässt sich durch die Vielfalt und das Einströmen von der Unzahl an Reizen verunsichern. Und dennoch hofft er unverdrossen immer wieder darauf, einfache und zeitnahe Lösungen von außen zu erhalten. Sich selbst weiterzuentwickeln müsste nicht so schwer sein, wie es sich darstellt. Der Mensch müsste dafür jedoch in einem ersten Schritt sein Ego zurücknehmen und sich ausgiebiger mit sich selbst beschäftigen.


Ein besseres Selbstverständnis könnte er durch das Stellen von Fragen und durch ein Nachdenken über sich selbst erlangen. Stattdessen versucht er dies durch Vorgaben von außen. Solange er dieser Vorstellung erliegt, solange wird er auch weiterhin nicht zu einem Selbstverständnis beitragen können. Seine Einstellung ist es, in allem schnell und effizient zu sein, das aber ist bei den wirklich wesentlichen Dingen, sofern er sie überhaupt zu lösen versucht, nicht angebracht und schon gar nicht genug. So stößt der Mensch scheinbar immer schneller an seine überstrapazierten Grenzen, die er in der Vergangenheit vergaß zu erweitern. Er müsste nicht überfordert sein oder sich so fühlen, wenn er durch Arbeit an sich selbst stets versucht hätte, seine Grenzen zu erweitern. Sodann würde er auch zu einer realistischen Einstellung gegenüber den wesentlichen Dingen in seinem Leben, die ihn betreffen, gelangen. Es würde ihm auch klar werden, dass manche Sachen und manches Problem Zeit, Geduld und ein intensives Nachdenken brauchen.


Der eigentliche Mangel besteht in Wirklichkeit in einem Entwickeln von Problemlösungsstrategien. Solche Strategien kann der Mensch nur dann entwickeln, wenn er die Fähigkeiten dazu besitzt. Dieser Mangel wird dadurch verstärkt, dass der Mensch immer mehr das Gefühl zu sich selbst verliert. Das Gefühl, sich selbst verloren zu haben, ist gerade in unserer heutigen Zeit immer häufiger anzutreffen. Es spiegelt sich insbesondere darin wider, dass sich der Mensch in immer mehr eigenen Angelegenheiten auf die Meinung anderer stützt und sich auf diese verlässt, ohne letztendlich selbst zu wissen, was zu tun und was richtig wäre.


Der Mensch sieht sich in Bezug zu sich selbst einer immer größeren Hilflosigkeit gegenüber. Diese Hilflosigkeit ist umso mehr der Fall, je größer die eigene Entfremdung schon fortgeschritten ist. Zuerst werden andere gefragt, Rat wird eingeholt, ohne sich selbst zunächst ernsthaft mit einer Sache auseinandergesetzt zu haben. Der Impuls, andere zu Hilfe zu holen, besonders bei unangenehmen oder fordernden Dingen, ist der Beweis der selbst anerzogenen Hilflosigkeit. Die eigene Unsicherheit ist oft so groß, dass das Vertrauen in die Selbstwirksamkeit gering ist. Diese Unsicherheit breitet sich zusehends immer weiter aus, sodass viele Menschen immer weniger in der Lage sind, selbstständig Entscheidungen zu treffen. Die Menschen scheinen verunsichert über das, was sie wollen und was ihnen wichtig ist. Zu viel werden sie von der Menge an Informationen und von anderen beeinflusst und verunsichert.


Das erschwert die eigene Meinungsbildung und somit auch die Selbstfindung, was Auswirkungen auf die eigene Selbstsicherheit haben wird. Jene erhaltenen Informationen zeigen dem Menschen oft auf, wie er sein soll. An diesem »So sollst du sein« orientieren sich viele von uns. Wir sehen dieses »So sollst du sein« als Maßstab für unsere Zufriedenheit. Dieses »So sollst du sein« bekommen wir indirekt gesellschaftlich vermittelt und wenn wir uns daran orientieren, entsprechen wir dem Ideal. Doch selbst wenn wir einem gesellschaftlichen Ideal entsprechen sollten, sagt das noch nichts darüber aus, ob wir dann auch tatsächlich wir selbst und nahe bei uns selbst sind. Das ist eine andere Sache.


Wenn wir alle Erwartungshaltungen, die andere uns gegenüber haben, erfüllen könnten, so würde das noch lange nicht bedeuten, dass wir unserer eigenen Erwartungshaltung gerecht würden. Diese Erwartungshaltungen uns selbst gegenüber, die den Erwartungen der Gesellschaft entsprechen, lassen uns zu jemandem werden, der wir weder sind noch wirklich sein wollen. Diese Erwartungen der anderen überfordern uns oft, denn sie sind nicht einheitlich, sondern von Mensch zu Mensch unterschiedlich. Fragen wir mehrere Menschen, so wird uns jeder nach seinen Vorstellungen Auskunft geben, wie er uns gerne hätte bzw. wie wir sein sollen. Je nachdem, wo wir uns aufhalten, ist ein ständiges Anpassen erforderlich. Wie die Anpassung ausschaut, ist unterschiedlich, sie hängt von der jeweiligen Gruppe und deren Anschauungen ab. Zudem spielt es eine Rolle, in welcher Verbindung, ob direkt oder indirekt, wir mit dieser Gruppe stehen. Dementsprechend ist der Schwerpunkt, wie der Mensch und somit auch wir zu sein haben, unterschiedlich. Dieser wird in einer christlichen Gemeinde anders aussehen als in einem Kegelclub. Jeder Einzelne, der Einfluss auf uns hat, schaut aus seiner individuellen Brille und hat seine eigenen Vorstellungen über uns und wie wir sein sollten. Wir streben häufig zu viel danach, so zu sein, wie andere uns gerne hätten, damit wir ihnen gefallen. Wenn wir uns dabei selbst noch gefallen können, ist das umso schöner. Letzteres steht aber oft nicht im Fokus, was es aber eigentlich sein sollte. Indem wir uns an andere anpassen, erkennen wir uns selbst immer weniger.


Wir versuchen uns durch die Definition, die jemand anderes von uns hat, zu erkennen und zu erfahren. Dabei definiert uns jeder Mensch wiederum anders, was uns mehr verwirrt, anstatt Klarheit zu schaffen., wobei einige Eigenschaften durchgängige Gültigkeit besitzen. Gutes Aussehen, Erfolg, Durchsetzungs- und Leistungsfähigkeit sowie Stressresistenz sind nur einige Eigenschaften. Diese genannten Eigenschaften – so denken wir – sind notwendig, um uns selbst zu gefallen und um uns in ein bestmögliches, positives Licht zu rücken. Doch zweifeln wir häufig an uns, ob wir diese genannten Eigenschaften (und es gibt viele mehr) überhaupt erfüllen können. Die Erwartungshaltung von außen uns gegenüber kann leicht ins Unermessliche steigen und in uns Erwartungshaltungen hervorrufen, die für uns unmöglich zu erfüllen sind. So stehen nicht nur wir uns verzweifelnd gegenüber, auch vielen anderen Menschen geht es ebenso.


Alle Eigenschaften zu erfüllen und das, was wir tun sollen, auszufüllen, stellt für den Menschen an sich schon ein schier unlösbares Problem dar. Doch würden wir das erreichen, wären wir dann zufrieden? Vielleicht vorübergehend, doch wohl nicht mittel- oder langfristig. Gefunden hätten wir uns dann dennoch lange noch nicht, selbst wenn wir diese Eigenschaften bestmöglich zu erfüllen versuchen würden. Der Mensch findet immer etwas an sich, das nicht so ist, wie es sein soll. Könnte er sich seiner selbst aber sicherer sein und sich akzeptieren, würde er dann entspannter und gelassener zu leben wissen? Wohl schon! Doch nur die wenigsten sind dazu in der Lage. Um uns Selbstsein zu erlangen, gehört mehr als das Erfüllen von Eigenschaften dazu. Wenn wir bestimmte Eigenschaften erfüllen, finden wir vielleicht bei anderen Akzeptanz und Anerkennung. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass wir dann zu uns selbst finden können. Um Selbstsein zu erreichen, bedarf es eines inneren Erfülltseins. Das stellt die wichtigste Voraussetzung dar. Selbstsein schaffen wir nur durch ein Freisein und durch ein bestimmtes Maß an Unabhängigkeit. Wie sollten wir ohne ein Mindestmaß an Unabhängigkeit, welches Freiheit voraussetzt, wählen können, wer wir sein sollen und können? Wie gut wir dazu imstande sind, hängt zwar ausschließlich von uns selbst ab, doch auch durch Freiräume, die wir von außen erhalten, ermöglichen wir uns mehr oder weniger ein Freisein. Zunächst einmal müsste geklärt werden, welche Eigenschaften hinter diesen oben genannten Schlagworten stehen. Wie sieht ein gutes Aussehen aus, wie definieren wir Leistungsfähigkeit und wie definieren andere sie? Das sind nur einige Beispiele von vielen zu klärenden Fragen. Auch hier sind die Vorstellungen einzelner Menschen so vielfältig, dass die Summe der Definitionen der Schlagworte sehr groß ist. Zunächst bleibt uns verborgen, was unser Gegenüber unter diesen Schlagworten versteht.


Wir können nur scheitern, wenn wir uns allem und jedem anzupassen versuchen. Doch wir bekämen Informationen von anderen, was sie z. B. unter dem Schlagwort Leistungsfähigkeit genau verstehen und welche Eigenschaften unser Gegenüber ihnen zufolge an den Tag legen muss, um eine Leistung zu erbringen. So würden unterschiedliche Meinungen und folglich auch Ansprüche auf uns einwirken. Wir sind nicht in der Lage, allen gerecht zu werden. Und selbst wenn wir das wollten, wir könnten es wohl auch nicht. Wann ist der Mensch leistungsfähig, wie sieht diese Leistungsfähigkeit aus und was muss er dazu vollbringen? Was müssen wir tun, um uns bestmögliche Leistungsfähigkeit ermöglichen zu können? Was resultiert aus dieser Leistungsfähigkeit, was ist ihr Ergebnis? Das sind nur einige von vielen Fragen über das Wort Leistungsfähigkeit. Zu den hier gestellten Fragen würde jeder eine individuelle Antwort finden, denn jeder hat seine individuellen Vorstellungen bezüglich bestimmter Schlagworte.


Viele Menschen verzweifeln daran, so zu sein, wie sie anderen zufolge sein sollen. Das stellt sie vor unlösbare Probleme, die zur Verzweiflung führen können. Selbst bei größter Mühe, es allen gerecht machen zu wollen, ist dieses Vorhaben schlichtweg unlösbar und kann somit nur zu einem Scheitern führen. Es ist nicht irgendein Scheitern, sondern ein Scheitern von uns selbst. Lösen können wir das Problem nur, wenn wir zu uns selbst finden. Demzufolge müssen wir uns von den möglichen Vorstellungen, was unser Gegenüber von einem bestimmten Schlagwort denken könnte, frei machen. Wir müssen unserem Tun gerecht werden, indem wir für uns das Bestmögliche versuchen. Je mehr uns das möglich werden kann, desto leichter lösen wir auf uns zukommende Probleme. Das Beispiel sollte zeigen, dass die Menschen zusehends unsicherer werden in Bezug auf die Frage, wie sie sein sollen und wie sie erreichen können, so zu werden. Unser Umfeld mit seinen Erwartungen über uns verunsichert uns zusätzlich. Zur weiteren Verunsicherung trägt bei, dass andere versuchen, uns einzureden, was wir tun, sein oder verändern sollen. Vieles müssen wir über uns ergehen lassen. Das aber könnten wir abwehren, wenn wir bei uns selbst wären und uns verstehen würden. Dann wäre uns klarer, wie wir sein wollen. Dieses Wissen grenzt uns von anderen und deren Erwartungen über uns ein Stück weit ab. Uns selbst zu erkennen und selbst zu verstehen ist die beste Prävention, unangemessener Beeinflussung anderer hinfällig zu werden und somit die beste Prävention vor möglicher Selbstvergessenheit und Selbstverlorenheit. Beides jedoch schreitet umso stärker voran, je weiter wir uns von uns selbst entfernen. Auch wenn Ratschläge anderer noch so gut gemeint sein sollten, so tragen diese in ihrer Einflussnahme oft nur noch mehr zu unserer Verunsicherung bei.


Weiter gefragt: Wie können wir all das an uns Herangetragene und angeblich gut Gemeinte umsetzen? Das Umsetzen im Sinne von Veränderungen unsererseits findet oft keine Konkretisierung, es bleibt oft diffus und unklar. Die unklare Ausdrucksweise anderer und die Erwartung von außen, leistungsfähiger sein zu müssen, verursacht noch mehr Zweifel und Verwirrung in uns. Unter solchen Aussagen können wir uns alles Mögliche vorstellen, was damit gemeint sein soll. Was wir uns aber darunter vorstellen, muss noch lange nicht mit den Vorstellungen anderer identisch sein, dies ist meistens auch nicht der Fall. Diese Unklarheit hinsichtlich des Begriffs Leistungsfähigkeit ist es, die zu großen Missverständnissen führt und Ursache von Konflikten sein kann. Zuvor müssen wir also wissen, was das Wort Leistungsfähigkeit konkret bedeutet, und es mit Inhalt füllen. So erst ermöglichen wir uns, auf gleicher Wellenlänge mit unserem Gegenüber bezüglich der Deutung und Bedeutung dieses Wortes zu sein. Doch wo findet ein solches Abgleichen noch statt? Reden wir, wenn wir von Begrifflichkeiten sprechen, nicht häufig aneinander vorbei? Letztendlich stehen wir dann häufig mit noch mehr Fragen da als zuvor, was die Verunsicherung in uns weiter fördert. Durch die immer höheren Erwartungen, die von außen an uns gestellt werden, auch in den Diensten der Systeme, in denen wir uns befinden und die uns vorgeben, wie wir sein sollten, versuchen wir systemgerecht zu funktionieren. Um in einem System reibungslos funktionieren zu können, neigen wir dazu, uns diesem und dessen Erwartungen so stark anzupassen, dass wir uns dabei selbst vergessen.


Wo können wir hier noch wir selbst sein? Das ist kaum möglich. Dieses Funktionieren zwanghaft aufrechterhalten zu wollen, was oft nur unter größter Anstrengung und Stress möglich ist, führt dazu, dass wir nicht nur unsere Nähe zu uns selbst verlieren, sondern folglich auch unsere Gedanken, womit wir die dadurch verursachten, in uns hochkommenden Gefühle immer weniger verstehen. Letztendlich verstehen wir uns selbst immer weniger, je mehr wir uns anpassen und je fixierter wir uns an dem Außen orientieren. Wenn wir nicht der sein können, der wir gerne wären, entfremden wir uns zusehends selbst. Schmerzhaft ist es noch dazu, wenn wir eine genaue Vorstellung von dem haben sollten, wie wir sein wollen, aber uns zu schwach dafür fühlen, das erreichen zu können. Wenn uns dieses Wissen bewusst wird, dann wird der Schmerz noch größer sein. Sodann wissen wir, dass wir etwas tun müssen, um der zu werden, der wir sein wollen. Wir müssen in Erfahrung bringen, was uns fehlt und was wir bräuchten, um uns selbst näherzukommen. Wir müssen wissen, was zu tun ist, um uns das Fehlende anzueignen. Wenn wir uns selbst fühlen, verspüren wir eine zunehmende Einsamkeit, da wir uns selbst nicht entsprechen. Oft wird uns das nicht bewusst, aber wir fühlen es, indem wir uns nicht gut fühlen und mit uns nicht zufrieden sind. So zu sein, wie andere es gerne hätten, das wollen wir auch nicht. Oft erkennen wir das, fühlen uns aber nicht imstande, etwas zu verändern. Oder wir erkennen es auch erst gar nicht. Beides macht uns unzufrieden, doch in ersterem Fall wissen wir, was wir tun sollen. Ob wir es auch tun, das obliegt uns selbst.


Wenn wir wissen, was uns fehlt, dann kennen wir den Grund unserer Unzufriedenheit und können etwas verändern. Verdrängen wir hingegen alles und wissen nicht, warum wir ursächlich unzufrieden sind, dann wird es für uns schwer, etwas gegen diese Unzufriedenheit zu tun, denn wir wissen ja nicht um deren Ursache. Dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir gerade das Falsche tun. Hinzu kommt, dass andere uns mit ihrer Sichtweise uns gegenüber verwirren. Es ist immer nur eine Sichtweise der anderen, ihre Sichtweise auf uns, wie sie über uns denken. Doch wir haben die Wahl, ob wir ihrer Sichtweise, so wie wir sie kennen, folgen oder auch nicht. Wenn wir ihrem Denken und somit ihrer Sichtweise folgen und alles daransetzen, ihrer Sichtweise optimal zu entsprechen, dann werden wir zwar dafür sorgen, dass sie uns gegenüber zufrieden sind, doch wie zufrieden wir uns selbst gegenüber sind, das erfahren wir dadurch nicht. Unsere Zufriedenheit hängt dabei davon ab, wie weit unsere Sichtweise von der Sichtweise der anderen abweicht. Wir machen unsere Zufriedenheit somit von den Stimmungen anderer uns gegenüber abhängig. Das aber ist fatal, denn wir machen uns so zum Spielball der Stimmungen anderer. Davon abgesehen wissen wir ja nicht, wie wir sein müssten, um den Vorstellungen der anderen optimal entsprechen zu können. Unsere Vorstellungen können von denen der anderen stark abweichen. Bestenfalls ist es möglich, dass man sich recht nahekommt. Doch selbst wenn wir die größten Bemühungen anstellen würden, wir können es genau genommen unserem Gegenüber nie völlig recht machen. Warum? Weil dieser sich selbst auch immer unterschiedlichen Stimmungen ausgesetzt sieht und je nachdem anders fühlt.


So kann er in seinem Verhalten sich selbst und uns gegenüber recht unterschiedlich sein. Zudem kommt es darauf an, wie nahe unser Gegenüber zu sich selbst steht. Je näher er zu sich selbst steht, desto stabiler zeigt er sich in seinen Stimmungen und seinem Verhalten auch uns gegenüber. Wenn er selbst kaum der ist, der er sein könnte, so steht er in einem Missverstehen zu sich selbst. Somit erfährt und erlebt er sich nicht so, wie er es selbst von sich gewohnt ist. Sein Verhalten ist dann vielleicht eines, das er von sich selbst kaum kennt.


Unser Verhalten wird immer von unseren Gefühlen beeinflusst und folglich kommt es auch darauf an, welche Gefühle in einem Menschen vor sich gehen und zu welchen Verhaltensweisen und Gefühlsreaktionen diese führen. Es gibt nicht wenige Menschen, die von sich selbst überrascht sind, sobald sie sich selbst erfahren oder auch zeigen. Denn viele Menschen stehen sich selbst unwissend gegenüber und können sich nicht genau einschätzen. Hier besteht die Gefahr unberechenbarer Gefühlsäußerungen, die diese Menschen selbst trotz bester Bemühungen nicht immer zu vermeiden wissen.


Wir sind nie gleich und wundern uns über uns, was aber ganz normal ist, denn wir erfahren immer etwas Neues über uns. Wichtig aber ist, dass wir uns über uns Gedanken machen und unser Verhalten interpretieren und verstehen lernen sollten. Denn dann wird es uns leichter fallen, uns selbst zu verstehen. Wenn wir aber sehr stimmungsschwankend sein sollten, entweder aus unserer eigenen Unkenntnis heraus oder weil wir nicht zufrieden mit uns sind, dann ist ein ambivalentes Verhalten die Folge. Dies kann uns dann zu einem komplizierten Menschen machen, bzw. uns gegenüber anderen entsprechend erscheinen lassen. Diese Ambivalenz werden wir selbst wie auch andere zu spüren bekommen und das umso stärker, je intensiver wir in Kontakt mit anderen Menschen stehen, wobei sich diese Kontakte meistens schwierig gestalten werden. Dieser Umstand führt früher oder später zu einer innerlichen Unausgeglichenheit, die häufig von wechselnden Stimmungen getragen wird. Ein Mensch, der im Zwiespalt zu sich selbst steht, kann anderen nicht ausgeglichen und gleichmäßig begegnen, denn er selbst kann keine Gleichmäßigkeit bei sich selbst herstellen. Selbst wenn wir den Spagat schaffen würden, es jedem recht zu machen, was praktisch gar nicht möglich ist, wer wären wir dann? Würden wir uns als der Unsrige überhaupt erkennen können? Wenn wir uns bemühen, anderen zu gefallen, zeigen wir nicht nur unsere besten Seiten, sondern auch häufig Seiten, die uns nicht wirklich entsprechen, von denen wir aber wissen, dass sie erfolgversprechend sind. Die Gefahr liegt hierbei im Erfolg, denn um weiterhin erfolgreich zu sein, zeigen wir immer öfter ein »getäuschtes« Bild von uns selbst. Je mehr uns dieses getäuschte Bild gelingt, desto größer wird die Diskrepanz zu uns selbst, auch wenn wir unserem Gegenüber näherkommen sollten. Ihm näherzukommen entspringt somit einer Täuschung. Der Grund für diese Täuschung kann vielfältig sein und diese wird auf Dauer auf uns selbst zurückfallen. Doch nicht nur unser Gegenüber täuschen wir, sondern bewusst auch uns selbst.


Der Abstand zu uns selbst ergibt sich durch das, was wir denken, sein zu müssen, aber nicht sein können oder auch nicht sein wollen. Auch wenn wir uns dem anderen gegenüber verfälscht zeigen, wird er weiterhin ratend auf uns einwirken und versuchen, uns dazu zu bewegen, sich ihm weiter anzunähern, damit wir noch mehr seinem Bild entsprechen. Wenn wir uns darum bemühen sollten, dann werden wir uns immer weiter von uns entfernen, schließlich verhielten wir uns schon im Kontakt zu ihm kaum authentisch. Wir waren uns zuvor schon fremd und werden uns noch fremder fühlen, wenn wir uns darum bemühen, den Wünschen unseres Gegenübers noch weiter zu entsprechen. Sind wir uns selbst gegenüber unschlüssig und stehen im Zwiespalt mit uns oder in Unwissen, dann ist die Gefahr groß, den Wünschen anderer, wie sie uns gerne hätten, zu folgen. In der eigenen Unklarheit suchen wir allzu oft Klarheit durch andere und denken, so sein zu müssen, wie sie es wünschen. Doch wie schon gesagt, können wir ihnen nie voll und ganz gerecht werden.


Auch wir neigen dazu, andere zu einem bestimmten Tun und Verhalten zu verleiten, damit sie unseren Wünschen und Vorstellungen entsprechen. Dies ist also ein Wechselspiel, wobei es immer einen Stärkeren und einen Schwächeren gibt. Mal sind wir die Stärkeren und beeinflussen andere und mal sind andere die Stärkeren und beeinflussen uns. Beides sollten wir vermeiden wollen und bestrebt sein, bei uns selbst zu bleiben und dies auch anderen zu ermöglichen. Davon abgesehen werden wir immer auch Dinge an uns finden, die uns nicht entsprechen. Diese müssen wir zu verändern wissen, dann ermöglichen wir uns persönliche Weiterentwicklung.


Je mehr wir aber das tun, was andere von uns erwarten, um ihnen zu gefallen, umso mehr verlieren wir uns aus dem Blick. Je stärker der Selbstverlust vorangeschritten ist, umso schwieriger wird es für uns in der Zukunft sein, wieder zu uns selbst zurückzufinden. Doch auch wenn wir wissen sollten, was wir zu tun hätten, um einen immer größer werdenden inneren Zwiespalt, den wir durch unser Verhalten früher oder später selbst erzeugen werden, aufzulösen, dann ist das zunächst einmal nur die Theorie und noch nicht die praktische Umsetzung. Der Mensch weiß theoretisch oft sehr viel, jedoch scheitert er häufig an der Umsetzung und nicht selten, weil ihm ein starker Wille dazu fehlt.


Die Umsetzung und der Wille aber wären wichtig, um uns so die Möglichkeit zu erhalten, unseren eigenen individuellen Weg zu finden. Dieser umzusetzende Schritt muss sich zuerst in unserem Innern, in unseren Gedanken formen, indem wir über uns selbst, unserer Erwartungen und die Erwartungen anderer uns gegenüber nachdenken. Hier müssen wir erkennen, was unsere Erwartungen an uns selbst sind. Wir müssen aber auch wissen, welche Erwartungen die anderen an uns stellen, Erwartungen, die sie uns überstülpen und die wir unwissend als die unseren annehmen. Dies zu erkennen ist von zentraler Wichtigkeit. Erkennen wir nicht, dass die Erwartungen anderer nicht unsere eigenen sind, dann werden wir uns selbst nicht mehr verstehen. Dabei wird es uns umso schwerer fallen, uns zu verstehen, je mehr wir die Erwartungen der anderen uns gegenüber zu erfüllen versuchen. Noch schwerer wird dies für uns sein, wenn unser Tun von Erfolg gekrönt ist. Gerade dieser Erfolg täuscht uns und lässt uns denken, dass der von uns eingeschlagene Weg der richtige sein müsste.


Um uns über unsere Erwartungen bewusst werden zu können, bedarf es eines uns wachsamen und achtsamen Einfühlungsvermögens dahingehend, ob das, was wir von uns selbst erwarten und was andere über uns denken und von uns erwarten für uns stimmig sein kann. Das Bild, das andere von uns haben, kann uns durchaus entsprechen, wenn der andere uns gut und lange kennen sollte und ein fühlender Mensch ist. Sodann vermag dieser uns vielleicht sogar besser erkennen als wir uns selbst, auch wenn das eher selten der Fall ist. Unsere Aufgabe ist es, uns und unser in der Vergangenheit erfolgtes Handeln, das uns dahin führte, wo wir jetzt stehen, bewusst zu machen. Wir sollten uns Folgendes fragen: Wo stehen wir, wer sind wir bis jetzt geworden und erkennen wir uns überhaupt als der, der wir sind und weiter werden? Des Weiteren sollten wir uns fragen, ob das, was wir bis jetzt wurden, dem entspricht, was uns hätte möglich sein können.


Wenn nicht, dann dürfen wir uns der Frage nicht entziehen, was uns noch fehlt, damit wir davon ausgehen können, uns zu entsprechen. Auf diese Fragen gilt es Antworten zu finden. Das Wissen darüber, ob wir der sind oder der werden konnten, der wir dachten, sein zu können, gibt Auskunft darüber, wie gut wir uns wirklich kennen. Je mehr wir der Überzeugung sind, dass wir der sind, der wir sein sollen, desto gefestigter werden wir und desto klarer sehen wir uns als denjenigen, der wir gemäß unseren Vorstellungen in der Zukunft werden möchten. Dadurch stärken wir unseren Willen und erlangen die geistige Kraft, um uns selbst zu erreichen. Folglich treffen wir auch entsprechende Entscheidungen, selbst wenn wir zuvor gezweifelt haben sollten. Überwundene Zweifel werden unsere Entscheidung immer stärken, wir treten gestärkt hervor. Wenn wir unsere inneren Zweifel nicht überwinden können, dann kann uns dies schwächen. Wir erkennen sodann, dass wir nicht imstande sind, eine Entscheidung zu treffen, mit der wir unsere Zweifel überwinden könnten. In diesem Fall können unsere Zweifel in eine Verzweiflung münden. Uns nicht entscheiden zu können (bei den uns wesentlichen Dingen) beinhaltet immer die Frage, ob das, was wir tun wollen, uns auch entspricht. Oft ist es eine enge Gratwanderung. Ein Zweifeln kann unseren Willen stärken, wenn wir uns einer Sache oder uns selbst klarer werden konnten. Dadurch werden wir unsere Zweifel hinter uns lassen. Hier erreichen wir einen Zustand, der es uns ermöglicht, uns bestens verstehen zu können.


Diesen Zustand des Selbstverstehens erreicht zu haben, ist wichtig und wird Einfluss auf unser Verhalten haben und so auch auf unsere Einstellung und Haltung auf unser Leben »an sich«. Es ist von elementarer Wichtigkeit, uns zu erkennen und zu verstehen, denn erst dann können wir unser Leben auch uns entsprechend führen. Uns das zu ermöglichen wird nicht ohne einen starken Willen möglich sein.


Wir werden sodann kaum Probleme haben, das, was wir wollen, auch zu erreichen, denn wir sind uns in unserer Selbsteinschätzung klar darüber, was möglich sein kann. Die Stärke unseres Willens ist letztendlich davon abhängig, wie wir zu uns selbst stehen und uns verstehen. Sowohl eine realistische Selbsteinschätzung wie auch eine realistische Fremdeinschätzung sind Faktoren, die zu mehr Klarheit und Orientierung beitragen und uns somit in unseren Entscheidungen sicherer machen. Infolgedessen erkennen wir unsere Entscheidungen auch als die für uns richtigen an, was einen positiven Einfluss auf unsere Willensstärke haben wird. Je klarer uns alles ist, desto stärker ist unser Antrieb durch den Willen. Sodann sind wir bestrebt, das zu tun, was wir tun sollen, weil wir es wollen, in dem Wissen, dass es uns entspricht. Wissen wir das aber nicht und denken, uns in unserem Tun nicht zu entsprechen, dann hat das ebenfalls Auswirkungen auf unseren Willen. Er wird schwächer und kann sogar zu erlahmen drohen, was negative Folgen in Bezug auf unser Denken und Handeln haben wird. Wir werden zunehmend unsicherer und unsere Willensstärke sinkt.


Eine ehrliche Selbstreflexion ist grundlegend, um die Wahrheit über uns in Erfahrung zu bringen. Das aber wird uns nur durch ein Fragen und Hinterfragen unserer selbst möglich werden, denn nur so können wir erfahren, ob wir der sind, der wir sein wollen und sein können. Es reicht nicht aus, nur zu wissen, was wir nicht mehr möchten, sondern vielmehr, was wir möchten – und zwar so genau wie möglich. Aus dieser Wahrheit heraus sind wir auch imstande, uns zu verstehen. Dabei besteht der erste Schritt darin, uns klar zu werden, was wir nicht möchten, um uns im nächsten Schritt fragen zu können, was wir möchten und wie viel wir dafür bereit sind zu tun. Das Wissen darum, was wir nicht wollen, ist von elementarer Wichtigkeit für uns. Andernfalls besteht die Gefahr, dass wir in den Dingen, die wir tun, aber eigentlich nicht tun wollen, unsere Kraft lassen und folglich keine oder nicht genug Kraft für die Dinge aufwenden können, die uns wichtig sind.


Des Weiteren sollte uns klar werden, dass jede Ungenauigkeit bezüglich dessen, was wir zu tun gedenken, weitere Verunsicherung in uns hervorrufen kann. Nicht selten finden wir uns aufgrund dessen im Diffusen wieder, was dazu führt, dass wir in unseren Entscheidungen sehr unstet sind und mal so und dann mal wieder anders entscheiden. Daher sollten wir das, was wir tun wollen oder vorhaben, zu konkretisieren wissen und uns daher fragen, was notwendig ist, um diesbezüglich bestmögliche Klarheit zu erlangen. Auch sollten wir jene Dinge erfragen, die sich uns zu ungenau und zu vage darstellen und uns somit behindern könnten.


Häufig verirren wir uns in Dingen, die zu ungenau sind, sie sorgen häufig für noch mehr Unklarheit und Missverständnisse. Diese Missverständnisse uns selbst oder anderen gegenüber sollten wir minimieren und somit Unklarheiten aufnehmen und bereinigen. Darüber hinaus müssen wir Prioritäten setzen, was für uns die wichtigsten zu erreichenden Ziele und Wünsche sind. Wir sollten reflektieren, welchen Fallstricken wir erliegen könnten und was wir beachten sollten, um diese Gefahren von vornherein zu minimieren. Denn diese tragen immer mehr dazu bei, dass wir uns von uns selbst entfernen und uns im Einschätzen dessen, was wir tun wollen, verschätzen. Auch können uns diese Fallstricke von unserem Weg abbringen. Wenn wir es schaffen, uns im gedanklichen Nachvollziehen unseres Tuns und unserer Ziele näher zu kommen, verändert sich auch unser Gefühl zu uns selbst – und zwar in eine Art empfundenes »Wohlbefinden«. Dieses Wohlbefinden schaffen wir uns durch ein Klarwerden darüber, was wir tun sollen. Mit dieser Klarheit gewinnen wir in dem, was wir tun, mehr Sicherheit, was uns wiederum mehr Gelassenheit ermöglicht. Erst wenn wir diesem Gefühl des Wohlfühlens mit langsamen Schritten durch praktisches Tun folgen, werden wir entsprechende Veränderungen herbeiführen. Der Mensch muss sich in dem, was er tut oder zu tun vorhat, wohlfühlen, er braucht ein gutes Gefühl. Dieses Gefühl fördert die Zuversicht und das Vertrauen in sein Tun. Somit wird es für ihn auch kein Hemmnis darstellen zu wissen, dass dieser Weg weder einfach sein wird noch ohne Widerstand anderer verlaufen könnte. Vielleicht erfahren wir auf dem Weg, den wir gehen, entgegen unseren Erwartungen keine oder kaum Unterstützung. Dieses Risiko müssen wir in Kauf nehmen, es kostet so manchen Preis, auf unserem Weg der Selbstfindung.


Es spielt also immer auch eine große Rolle, welches Gefühl wir in uns tragen, wenn wir uns vor einer beginnenden Sache befinden. Je deutlicher uns bewusst ist, was wir brauchen und dafür auch tun müssen, desto stärker werden wir von positiven Gefühlen begleitet werden.


Der letzte wesentliche Aspekt, der schon angesprochen wurde, ist jener Fallstrick, dem wir erliegen könnten. Doch selbst dann, wenn wir uns ab und an in einer dieser Fallen wiederfinden sollten, können wir daraus für die Zukunft notwendige Erkenntnisse erlangen. Was aber sind diese Fallstricke? Es sind diese Fälle, in denen wir uns zu sehr an anderen orientieren und sehr viel tun, um anderen zu gefallen, womit wir uns zusehends von uns selbst entfernen. Diese Fallstricke zeigen uns, wo wir noch Veränderungen antreten sollten, wo noch etwas zu bearbeiten ist und wo wir uns noch nicht sicher sind. Fallstricken unterliegen wir auch dort, wo wir uneinsichtig waren, etwas falsch eingeschätzt hatten oder auch eine falsche Einstellung an den Tag legten. Das können wir daran erkennen, wenn wir uns in einer Sackgasse befinden und all unser Tun uns nicht wirklich weiterbringt. Sodann gilt es einen anderen Weg einzuschlagen, um aus dieser Sackgasse wieder heraus zu gelangen, wenn nötig auch mit Hilfe anderer. Diese »Fallen« oder »Sackgassen« werfen uns in unserer Entwicklung nicht selten einen Moment oder auch für längere Zeit zurück – meistens so lange, bis wir uns wieder klarer darüber werden können, was wir übersehen haben oder was noch einer Änderung bedarf.


Doch werden wir zu der Sache, die wir tun, auch weiterhin stehen, wenn wir wissen, dass sie uns entspricht, sie ein Anliegen für uns darstellt und wir uns dabei Wohlbefinden durch unsere Entwicklung ermöglichen. Manchmal ist die Sache, die wir in Angriff genommen haben, durchaus die richtige, auch wenn wir uns in einer Sackgasse wiederfinden. Vielleicht haben wir nur das Falsche getan, weshalb wir überlegen müssen, was wir anders machen sollten. Da wir immer mehr tun und immer weniger Zeit für das, was wir tun, haben, sollten wir in unserem Tun Folgendes berücksichtigen: dass unser größter Fehler in einer vorhandenen Ungeduld liegt, uns etwas nicht schnell genug geht und so bestimmte wichtige Aspekte in dem, was wir tun, übersehen. Das ist die Ursache dafür, dass uns Fehler unterlaufen. Unsere Ungeduld kostet uns so im Nachhinein mehr Zeit, als sie uns erspart. Daher ist es notwendig, Geduld und Disziplin zu erlernen und die Fähigkeit, uns auf das Wesentliche konzentrieren zu können. Das kann einen Lernprozess darstellen, der es uns ermöglicht, uns mehr Gelassenheit und Ruhe anzueignen, womit wir folglich die Aufgaben, die wir anzugehen gedenken, gelassener angehen.


Geduld und Disziplin sind Tugenden, die für viele, zumindest am Anfang, kein Leichtes sind, denn häufig bekamen und bekommen wir vermittelt, dass es kein »Langsam« geben darf oder keine Zeit für ein »Langsamsein« ist; eine Einstellung, die wir so übernehmen. Dieser zunehmende Zeitdruck ist heute stärker denn je und er scheint eher noch zuzunehmen. Überhaupt erscheinen immer mehr Menschen einerseits hyperaktiv und rastlos und anderseits gelangweilt und apathisch, um bestimmte Tätigkeiten zu vollziehen. Viele vollziehen ein Leben in dieser ambivalenten Haltung. Unser Tun sollte begleitet werden von einem Maß, das uns im Gleichgewicht hält. Dadurch ermöglichen wir uns auch eine gewisse Gelassenheit. Um dieses Maß finden zu können, ist es notwendig, auch unsere innere Mitte zu finden.


Ein Tun, das von einer praktisch gelebten Einstellung begleitet wird, ermöglicht uns einen optimalen Umstand. Wir schaffen so die besten Umstände für uns selbst. Das ist wichtig, denn manchmal nehmen die Umstände von außen keinen günstigen Einfluss auf uns und manchmal scheinen sie gar lebensfeindlich zu sein. In diesen Momenten müssen wenigstens wir selbst zu uns halten. Doch müssen wir auch wissen, was wir wollen und dafür tun müssen. Wir müssen üben, uns Zeit für uns zu nehmen, genauso wie wir lernen müssen, dass wir Ablenkungen nicht hinfällig werden dürfen. Mit einer uns entsprechenden Einstellung und dem Wissen, was uns wirklich wichtig ist, wird uns das leichter gelingen, als wir vielleicht denken. Auch gilt es zu erkennen, dass nur die wenigsten Situationen und Dinge, die uns ablenken und dazwischenkommen, gleich erledigt werden müssen.


Das Problem liegt meistens an uns, denn wir und unsere Mitmenschen sind es nicht gewohnt, etwas liegen lassen zu dürfen. Das »Dazwischenkommende«, also all jene Dinge, die uns von unserem momentanen Vorhaben abbringen bzw. von denen wir uns abbringen lassen, spielen auf unserem Weg zu uns keine untergeordnete Rolle. Uns nicht beirren zu lassen, stellt einen wesentlichen Faktor auf dem Weg zu uns selbst oder für das Bewahren dieses Weges dar. Was uns außerdem beirren und ablenken kann, sind immer wieder aufkommende Situationen aus der Vergangenheit, auf die wir immer noch mit unseren vorhandenen alten Strukturen reagieren, da wir sie noch nicht angemessen bearbeitet haben.


Diese Erkenntnis ist wichtig und zu dieser können wir am besten gelangen, je besser wir uns selbst kennen und um uns wissen. Dann wird uns am deutlichsten klar, was wir noch zu tun haben, um notwendige Veränderungen herbeizuführen. Wenn wir um uns wissen, dann erkennen wir schnell, wenn wir uns von dem für uns Wesentlichen entfernen sollten. Diese Situationen und Gegebenheiten helfen uns dabei, ein Wissen darüber zu erlangen, was wir tun müssen, wenn wir auf unserem Weg auf solche alten Strukturen stoßen. Wir müssen versuchen, sie nachträglich zu lösen oder zumindest zur Seite legen, wenn sie uns nicht immer wieder von unserem Tun ablenken sollen. Außerdem muss uns klar sein, dass wir als Individuum nie perfekt sein können, und so werden auch wir immer mit unseren Schwachstellen konfrontiert werden und durch diese natürlich auch fehleranfällig sein.


Diese Schwachstellen dürfen wir nicht verdrängen, wir müssen uns diesen stellen. Ansonsten können diese dazu beitragen, dass wir uns selbst verhindern, womit wir Gefahr laufen, uns selbst misszuverstehen. Wenn wir nicht in der Lage sind, unsere Schwachstellen zu beheben, so müssen wir versuchen, diese anzunehmen und mit ihnen zumindest vorübergehend so leben, dass sie das, was wir tun wollen, nicht verhindern können. Auch dadurch tragen wir zu einem besseren Selbstverständnis bei. Dieser Prozess des Selbstverständnisses begleitet uns bis an unser Lebensende. Wenn wir jedoch stets dem Versuch verfallen, unsere Schwachstellen zu verdrängen, dann werden sie uns in unserem Weiterkommen stets behindern. Je älter wir werden, desto leichter sollte es uns möglich sein zu verhindern, dass uns unsere Schwachstellen in unserem Tun behindern. Doch es gibt Situationen im Leben, in denen wir unsere Schwachstellen mindern müssen, besonders dann, wenn wir etwas tun, das uns wichtig ist und diese Schwachstellen uns daran hindern können, eine Sache zum Erfolg zu führen. Ist das nicht der Fall, dann können wir getrost einige Schwächen ignorieren. Auch wenn wir nicht alle unsere Schwächen beheben müssen, so sollten wir jedoch um diese wissen. Unsere eigenen Mängel, also unsere Schwachstellen zu akzeptieren kann einen wichtigen Lernprozess in unserem Leben darstellen.


Wenn wir diese Aspekte berücksichtigen und lernen, mit diesen zu leben, entwickeln wir uns auch weiter. So werden wir am Ende des Weges unserem Ziel, uns verstehen zu können, nicht nur näherkommen, sondern auch ein mögliches Erfülltsein erlangen können. Überhaupt kommt es nicht zu sehr auf unsere Schwächen an – besonders dann nicht, wenn sie einer möglichen Selbstverwirklichung nicht im Weg stehen – sondern auf das, was wir in uns aktivieren, um uns erfahren zu können. Wie oft klagen wir über etwas, das uns an uns nicht gefällt, und halten uns damit auf, obwohl das nicht wirklich wesentlich für uns ist?


Mögliche Schwächen, die uns vielleicht im Weg standen, werden wir entweder überwinden oder so in uns integrieren, dass sie uns nicht mehr in den uns wichtigen Dingen, die wir tun, im Weg stehen. Wir streben danach, uns näherzukommen, auch weil wir wissen, was wir dazu tun müssen. Sodann werden wir auch Möglichkeiten erhalten, die uns Selbstfindung ermöglichen. Durch unser Tun schaffen wir uns immer mehr Möglichkeiten, um uns weiter ermöglichen zu können. Wenn wir uns jedoch selbst einengen, uns nicht suchen und nicht versuchen, uns zu erkennen und zu finden, dann müssen wir immer etwas anderes finden, um im Gleichgewicht bleiben zu können. Dieses Gleichgewicht versuchen wir durch das Befriedigen unserer Lust aufrechtzuerhalten. Mit dem Befriedigen unserer Lust kompensieren wir häufig unsere Unzulänglichkeiten. Denn Lust bringt Freude und die Freude aus der Lust heraus lässt uns vergessen, was uns schwerfällt und zu bedrücken erscheint. Im Ausleben unserer Lust bedarf es keiner Mühe und keiner Anstrengung im herkömmlichen Sinne. Ein solches Kompensieren ist besonders dann der Fall, wenn wir ein oberflächliches Leben führen und ein tieferes Nachdenken über uns vermeiden wollen. Das heißt nicht, dass es uns schlecht gehen muss, aber wir müssen immer etwas tun, damit es uns gut geht. Diejenigen, die sich den anstehenden Situationen und Aufgaben stellen, brauchen nichts zu kompensieren. Sie sind ganz dabei zu versuchen, sich selbst zu finden. Ein gezieltes Verhindern eigener Selbstfindung, weil wir uns vor der Aufgabe scheuen, führt jedoch nicht zur Selbstfindung. In diesem Fall werden wir weit hinter unseren Möglichkeiten zurückbleiben. Denn eine innere, positive und selbststärkende Kraft, die wir uns in dem Prozess der Selbstfindung ermöglichen und durch die wir vorhandene Zuversicht und Vertrauen schaffen könnten, ermöglichen wir uns nicht.


Positive Kraft ist eine innere Spannung, die uns Antrieb gibt, tätig zu werden. Diese Kraft können wir uns aber selbst in unserem Tun ermöglichen. Dieses Angetriebensein brauchen wir, es ist der erste Schritt in unserem Tun, um erfolgreich sein zu können. Wenn wir etwas tun, das wir tun wollen, öffnen wir uns. Wir sind tatkräftig und zielorientiert, und das umso stärker, je mehr dieses Tun für eine Sache uns entsprechen sollte. Dass wir ausschließlich alleine imstande sind, uns dies zu ermöglichen, wird kaum möglich sein. Ohne unser Umfeld, also Menschen, die eng mit uns in Verbindung stehen, sowie andere soziale Kontakte, die uns beeinflussen, wird es nicht gehen. Wir brauchen auch das »Du« als Unterstützer. So sollten wir in der Vergangenheit eine positive oder zumindest neutrale Beziehung zum Außen, also zu den anderen, aufgebaut haben und pflegen. Wir sollten überlegen, was wir an unserem Gegenüber schätzen und was wir nicht mögen. So wird es uns leichter fallen, mit dem »Du« zu kooperieren. Es gilt zu überlegen, wo uns andere bei unseren Vorhaben unterstützen können, ohne dass wir sie ausnutzen oder sie sich ausgenutzt fühlen. Im Erfüllen unserer Bedürfnisse ist das für uns auf den ersten Blick nicht immer sichtbar. Wir erkennen oft nicht, welche Einflüsse von anderen wie auf uns wirken und wie förderlich oder hemmend sie für uns sind. Um dies zu erkennen, bedarf es guter Selbstbeobachtung.


Was wir auch tun, nicht immer wird uns in dem Maße bewusst, dass unser Handeln immer auch in irgendeiner Weise andere mit betrifft. Diese können, je nachdem, wie wir ihnen begegnen und wie wir etwas tun, förderlich und hemmend auf uns einwirken. Daher ist es wichtig, dass wir uns um Kontakte bemühen und diese angemessen zu pflegen wissen. Dazu gehört auch, dass wir andere nicht ausnutzen und sie so gegen uns aufbringen. Die Menschen in unserem Umfeld erweitern nicht nur unseren Horizont, sondern auch unsere Sichtweisen und ermöglichen so ein besseres Verstehen von uns selbst, was natürlich auch bewirkt, dass wir mit anderen besser umzugehen wissen und diese besser verstehen. Nicht unwesentlich hängt es von diesen Faktoren ab, ob wir unsere gesteckten Ziele erreichen oder nicht. Wenn wir sie nicht erreichen sollten, dann sollten wir uns Fragen stellen wie: Haben wir nicht genug dafür getan? Haben wir uns überschätzt? Haben wir keine Hilfe von anderen erfahren? Wirken andere uns entgegen und erschweren oder hemmen uns daran, unsere Ziele erreichen zu können, dann wird unser Vorgehen ein anderes sein, als ohne dieses Entgegenwirken. Das bedeutet zwar nicht, dass wir unsere Ziele nicht erreichen, doch benutzen wir dann vielleicht unlautere, also ethisch und moralisch nicht angemessene Mittel.


Die Zahl der Menschen, die beim Durchsetzen ihrer Ziele keine Rücksicht auf andere nehmen, ist groß. Das Durchsetzen der eigenen Ziele geschieht in einem ständigen Kampf. Somit befinden sich diese Menschen immer in einer Auseinandersetzung mit anderen. Je heftiger ihr Kampf, desto unangemessener werden die angewendeten Mittel, um mögliche Widerstände von außen zu überwinden. Dieses Vorgehen ist häufig auch dann der Fall, wenn wir nicht die notwendigen Ressourcen besitzen und uns deswegen gezwungen fühlen, zu unfairen Mitteln zu greifen. Hier stellt sich die Frage, wie viel Schaden wir durch das Erreichen unserer Ziele angerichtet haben. Dieser Schaden wird auch Auswirkungen auf unsere Zukunft haben. So können wir selbst durch unseren Umgang mit anderen dazu beitragen, wie ihre Stimmung uns gegenüber ist und wie sie sich uns gegenüber verhalten. Wenn wir uns immer wieder mit anderen in Konflikten wiederfinden, dann werden wir selbst kaum zu uns finden. Vielmehr werden wir Unverständnis von anderen erfahren. Wir selbst haben es durch unser Handeln und Verhalten in der Hand, ob wir positive oder negative Stimmung verbreiten.


Mit menschlichem, mitfühlendem Denken ermöglichen nicht nur wir uns einen Gefallen, sondern tragen auch insgesamt zu einer besseren Atmosphäre und Stimmung bei. Das wird auch im Kontakt zu anderen eine positive Wirkung zur Folge haben und folglich werden weniger Konflikte auftreten. Durch diese Sichtweise können wir unser Gegenüber – wie auch uns – aus einer anderen Perspektive kennenlernen. Es ist uns somit möglich, uns auch in die Lage unseres Gegenübers besser hineinversetzen zu können, was zu einem besseren Verstehen beiträgt. Wenn sich der andere verstanden fühlt, fühlt er sich angenommen und akzeptiert. Auch das trägt dazu bei, dass andere uns in unserem Tun eher gewähren lassen. Das kommt nicht nur diesen, sondern auch uns letztendlich zugute. All das trägt insgesamt zu einem ausgeglichenen Gefühlsleben und zu mehr Zufriedenheit bei – und das nicht nur bei uns selbst, sondern auch bei denen, mit denen wir in Kontakt stehen. Das soll nicht bedeuten, blauäugig das zu verdrängen, was uns bei dem anderen nicht gefällt. Doch können wir mit dem, was uns nicht gefällt, anders umgehen, wenn wir zuvor das sehen konnten, was wir am anderen schätzen.


Das wird sich positiv auf unsere Kommunikation, unser Handeln und auf ein gemeinsames Miteinander auswirken. Letztendlich ermöglichen wir uns, uns ein positives Umfeld zu schaffen, in dem sich alle wohlfühlen können, ohne dass wir uns so anpassen, dass wir uns selbst nicht mehr erkennen. Das alles wird sich vorteilhaft auf das Erreichen unserer Ziele auswirken. Das setzt aber auch voraus, uns schätzen zu lernen, damit wir imstande sind, uns auch zu akzeptieren. In der Folge fällt es uns auch leichter, andere zu schätzen, was der Beziehung zugutekommt und allen das Leben erleichtern wird. So erreichen nicht nur wir leichter unsere Ziele, sondern auch die anderen, mit denen wir in Verbindung stehen. Das kostet uns nicht nur weniger Kraft, sondern lässt uns auch zufriedener sein. Es spielt schon eine Rolle, ob wir unsere Ziele in Harmonie oder durch Konfrontation erreichen. Wenn wir das alles berücksichtigen, tragen wir zu einem besseren Verstehen allerseits bei. So gewinnen wir ein anderes Verständnis über die Menschen, was auch dazu führt, dass es uns leichter fällt, die für uns negativen Eigenschaften des anderen besser akzeptieren zu können.


Darüber hinaus ermöglichen wir uns so ein besseres Selbstverständnis, wozu immer auch ein Verstehen der anderen uns gegenüber beiträgt. Unser Verhalten und unsere Einstellung zum Menschen an sich tragen also wesentlich dazu bei, ob wir uns und andere besser verstehen können oder auch nicht. Besonders eine positive Einstellung anderen gegenüber ist wichtig, denn dadurch können wir mit anderen ehrlicher, mitmenschlicher und empathischer umgehen. Dies wird sich nicht nur positiv auf unsere Zufriedenheit auswirken, sondern wir werden unsere vorgenommenen Ziele auch leichter erreichen, da sie nicht im Kampf gegen andere erzwungen sind. Folglich werden auch unsere positiven Gefühle überwiegen. Wir sollten uns in ehrlicher Selbstreflexion üben. So können wir uns durch unser Tun und die Art und Weise, wie wir etwas tun, bewusster werden. Uns sollte aber auch klar werden, welche (Aus-)Wirkungen unsere Handlungen haben, genauso wie wir erkennen sollten, was unser Tun in uns auslöst. Darüber hinaus sollten wir auch unsere Beziehungen zu unseren Mitmenschen reflektieren und uns darum bemühen, ihnen gegenüber verständlicher zu werden. Eine Möglichkeit, um mehr Verständnis zu erreichen, ist es aufzuschreiben, was wir an der anderen Person mögen (Charaktereigenschaften, Verhaltensweisen). Haben wir das getan, schreiben wir als Nächstes auf, warum wir dieses und jenes an der Person mögen, und schließlich notieren wir, welche Wirkung es bei uns hinterlässt.


Des Weiteren sollten wir uns in Achtsamkeit üben. Sind wir achtsam, so erkennen wir besser, was im Moment geschieht, sowohl in Bezug zu uns selbst sowie in Bezug zu anderen. Sodann sind wir imstande, alles differenzierter wahrzunehmen. Eine differenziertere Wahrnehmung wird ohne eine gewisse Achtsamkeit kaum möglich sein. Wenn wir uns trauen, das über unser Gegenüber Notierte näher zu hinterfragen, dann können wir auch noch etwas über uns in Erfahrung bringen, was ohne unser Gegenüber so nicht möglich gewesen wäre. Durch den anderen erkennen wir mehr über uns, was einen immensen Erkenntnisgewinn für uns darstellt. Wir erweitern uns also durch den anderen, ohne diese Erweiterung bewusst anzustreben. Das soll aber nicht heißen, dass wir es nicht auch selbst bewusst anstreben, uns durch den Kontakt mit anderen zu erfahren. Je bewusster uns unsere Erweiterung durch den anderen ist, desto mehr Wertschätzung wird der andere von uns erlangen. Das ist selbst dann der Fall, wenn unserem Gegenüber unsere Erweiterung durch ihn so gar nicht bewusst wurde. Was ihm aber auf jeden Fall bewusst wird, ist die ihm entgegengebrachte Wertschätzung. Es bleiben auf jeden Fall angenehme Gefühle zurück. Und dennoch sollte das, was der andere in uns bewirken konnte, immer kommuniziert werden. Das stärkt den Bezug in der Beziehung zueinander.


Doch kann es auch sein, dass wir unser Gegenüber, vielleicht aus uns unbekannten Gründen, nicht mögen. Was wir am anderen mögen oder nicht mögen, offenbart viel über uns selbst. Darüber sollten wir ernsthaft und ehrlich nachdenken. Wir werden Parallelen zu uns finden. Entweder besitzen wir ähnliche Eigenschaften und bekommen diese gespiegelt oder wir besitzen sie nicht, aber bewundern diese Eigenschaften bei unserem Gegenüber. Oder wir erkennen beim anderen jene Eigenschaften, die wir bei uns selbst ablehnen. Sodann gelangen wir vielleicht zu der Überzeugung, uns die eine oder andere Eigenschaft oder Fähigkeit, der wir vorher keine Beachtung schenkten, auch anzueignen oder auszubauen, während wir andere abzulegen gedenken. Das neu Erfahrene kann vielleicht sogar eine Notwendigkeit darstellen, um ein besseres Verständnis für die Dinge erlangen und diese tiefer durchdringen zu können. Je achtsamer wir sind, desto mehr werden wir erkennen.


Ein achtsamer, genauer Blick führt zu einer differenzierten Beobachtung von uns und anderen. Dadurch erkennen wir mehr, können uns besser verstehen und daraufhin durch das, was wir in Erfahrung haben bringen können, bewusst weiterentwickeln. Das wäre ohne ein stärkeres Erkennen nicht möglich gewesen. Weiterhin wird es unerlässlich sein, auch hinter die Kulissen zu blicken, also hinter das, was sich uns zeigt. Besonders dieser Blick sollte nicht vergessen werden. Dabei spielt es keine Rolle, ob es ein Mensch oder eine Sache ist, die wir genauer zu durchblicken versuchen. Jedoch sollte uns klar sein, dass dieses »Nachschauen« manchmal auch eine Wirkung hervorrufen kann, mit der wir vielleicht nicht rechnen. Es können Emotionen in uns hervorgerufen werden, mit denen wir uns sodann auseinandersetzen müssen, was letztendlich aber wieder zu einem besseren Verständnis uns selbst gegenüber beiträgt. Dazu ist es notwendig, unsere Emotionen zuzulassen und uns ehrlich mit ihnen zu beschäftigen. Wichtig ist auch, dass wir versuchen, möglichen unverhofften Konfrontationen nicht auszuweichen.


Erst aus einem Tun heraus gelangen wir zu einem besseren Verständnis über die Dinge wie auch über die Menschen und letztendlich über uns selbst. Andernfalls werden wir immer Probleme haben, uns zu verstehen bzw. uns nur zum Teil verstehen können. Verstehen wir uns, verstehen wir auch andere Menschen besser. Wir lernen dadurch Vorurteile abzubauen und ermöglichen uns gleichermaßen ein besseres Verständnis. Wie bei vielen anderen Dingen bedarf es hierzu eines Tätigwerdens, denn ohne tätig zu werden gehen uns Erfahrungen und Erkenntnisse verloren, die aber gerade die Voraussetzung für ein besseres Verstehen unserer selbst darstellen. Ein besseres Verstehen unserer selbst kann nicht nur uns selbst, sondern auch anderen zugutekommen. Auch können wir bisher nicht Verstandenes nun besser verstehen. Das alles ermöglicht uns ein stärkeres Gleichgewicht im Leben, was uns zusehends positiver stimmt. Diesen positiven Blick ermöglichen wir uns dann in verschiedenen Bereichen des Lebens.


Ein besseres Selbstverständnis und Verständnis anderer hat folglich eine positive Auswirkung auf uns als »Ganzes«, also auch auf unser Menschsein. Wir sind glücklicher, zufriedener, tatkräftiger und nach vorne blickend orientiert. Die Folge: Wir werden weniger Stress haben, lockerer und gelassener und folglich besser in der Lage sein, schwierige Situationen zu bewältigen. So reduzieren wir Stress, der sich ansonsten leicht zu einem Dauerstress entwickeln könnte. Er stellt die Hauptursache für ein mögliches Unausgeglichensein dar, macht sich durch häufige Reizbarkeit bemerkbar und kann Ursache von Erkrankungen sein. Unter Dauerstress schaffen wir uns Umstände, in denen wir ein unzufriedenes Dasein führen und alles mehr schlecht als recht bewältigen. Oft quälen wir uns dann durch viele Dinge im Leben. Wenn Körper, Geist und Seele hingegen positiv gestimmt sind, werden Unausgeglichenheit, Stress und damit einhergehende Krankheiten kaum einen Platz finden können – und wenn doch, dann werden wir eher erkennen, wo die Unzufriedenheit und der Stress herrühren und folglich eher in der Lage sein zu handeln und die Ursache zu beheben. Dies wiederum wirkt sich positiv auf unseren Genesungsprozess aus. Es gibt aber auch Menschen, die verstehen sich selbst nicht und wissen auch nicht, warum das so ist. Sie bleiben sich selbst oft schleierhaft und lüften diesen Schleier nicht. Es ist völlig normal, dass jeder von uns bei sich selbst nie alle Handlungen, Gedanken und Gründe für das eigene Handeln verstehen oder erklären kann. Nie werden wir imstande sein, alles nachzuvollziehen. Doch sollte uns das nicht an der Arbeit an unserem Selbstverständnis hindern.


Nicht wenige Menschen begleitet ein solches Gefühl mehr oder weniger stark, bestimmte Dinge nicht nur auf der Welt oder bei anderen, sondern speziell auch bei sich nicht nachvollziehen zu können. Das kann dauerhaft oder auch in bestimmten Phasen des Lebens zutreffen. Sollte das jedoch dauerhaft der Fall sein, kann das zu Problemen führen, denn was wir nicht nachvollziehen können, bleibt uns weitestgehend fremd, und was uns fremd bleibt, dem stehen wir misstrauisch gegenüber. Misstrauen kann Ängste hervorrufen und eine dauerhaft latent vorhandene Angst macht krank. Dass uns ein Fremdsein in bestimmten Phasen im Leben immer wieder begleiten kann, das stört nicht weiter, sondern ist menschlich. Wir müssen es nur zu akzeptieren wissen, es darf uns nur nicht unnötig belasten. Wir müssen uns klar sein, dass wir immer auch ein Stück weit Unwissende bleiben. Dennoch sollten wir so gut wie möglich durch ein achtsames Hinterfragen und Nachdenken über uns selbst sowie ein kritisches Selbstreflektieren stets darum bemüht sein, etwas für uns Wichtiges zu verstehen. Wir müssen aber auch erkennen, ob es in der Reichweite des uns möglichen liegt.


Wenn wir ernsthaften Willens sind, so werden wir so einiges über uns selbst erkennen können. Sobald wir in der Lage sind, den uns betreffenden Schleier zu lüften und somit zuvor Unbekanntem und Unklarem zu mehr Klarheit verhelfen, dann ermöglichen wir uns einen Mehrgewinn von uns selbst. Doch so stellt es sich leider oft nicht dar. Der Mensch belässt es so, wie es ist, wie es ihm sich gerade darstellt. Anstrengungen dahingehend, sich näher kennenzulernen und erfahren zu wollen, unternimmt er nicht. Unbekanntes sich bekannt zu machen und vielleicht Unklares zu klären – solchen Unternehmungen, die eigentlich im Sinne aller und uns selbst liegen sollten, geht er gerne aus dem Weg.


Intuitiv weiß der Mensch, es könnte auch unangenehm für ihn werden - und das möchte er vermeiden. Doch gerade dem Unangenehmen muss sich der Mensch stellen, wenn er mehr Klarheit über sich selbst gewinnen möchte. Zu klären, was in ihm vorgeht, ihn bewegt und ihm unklar erscheint, um für mehr Klarheit und Transparenz zu sorgen sowie sich schließlich mehr Wachstum und Weiterentwicklung zu ermöglichen, scheint dem Menschen heute mehr eine Last zu sein. Er ist grundsätzlich an Wachstum und persönlicher Weiterentwicklung interessiert, jedoch sollte beides nicht mit Arbeit oder mit unangenehmen Begleiterscheinungen einhergehen. Ein Leben, in dem Lust und Freude im Vordergrund stehen, entspricht nicht der Vorstellung eines angemessenen Lebens. Dadurch erfährt der Mensch nicht, welche Weiterentwicklung ihm möglich sein könnte. Er sollte sich stets darum bemühen, persönliche Weiterentwicklung anzustreben und zu erfahren. Denn es können Umstände eintreten, die ihn dazu zwingen, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen. Das geschieht dann unter Druck, da die Umstände es verlangen, etwas tun zu müssen. Das aber ist die denkbar schlechteste Voraussetzung, die zu einem Gelingen führen kann, ganz gleich, was es auch sein sollte. Doch zieht der Mensch es meistens vor abzuwarten und das oft so lange, bis er durch die Umstände förmlich dazu gezwungen wird, sich mit dem nun Notwendigen auseinandersetzen zu müssen. Das aber geschieht weniger freiwillig, sondern aus der Notwendigkeit des »Müssens« und in der Sorge um sich selbst heraus.


Ein Auseinandersetzen mit sich selbst erfolgt oft erst als letzte Konsequenz, wenn alles Verdrängen nichts mehr hilft und sich nichts mehr verdrängen lässt. Doch selbst dann gibt es noch Menschen, die dazu in der Lage sind, sich dem Unausweichbaren nicht stellen zu wollen. Der Mensch verweigert sich oft der sich ihm aufdrängenden Wirklichkeit. Er weigert sich, diese wahrzunehmen, und lebt weiter in Sorge um sich selbst, ohne den Versuch unternehmen zu wollen, das wahrzunehmen, was er wahrnehmen müsste, damit er seine Wirklichkeit und somit sich selbst besser erkennen könnte. Der Mensch nimmt für sich oft in »Kauf«, in seinem Unverständnis seiner selbst alles so zu belassen, wie es ist, selbst dann, wenn es ihn zu quälen scheint. Oft jedoch wird ihm sein Unverständnis sich selbst gegenüber nicht einmal bewusst.


Es gibt aber auch den Typ Mensch, der denkt, er verstehe sich, obwohl er nahezu überall mit seinem Verhalten anstößt und Unverständnis bei anderen hervorruft. Er kommt weder mit anderen wirklich zurecht, noch diese mit ihm. Dennoch ist er standhaft von sich selbst überzeugt und hält an seinem »Sein« fest. Er verkennt sich, denn es fehlt ihm an Selbsterkenntnis und der notwendigen Einsicht, sich wirklich erkennen zu wollen, Er möchte nur das erkennen, was ihm gefällt und sein Ego nährt.


Dann gibt es den Typ Mensch, der sich mit Arbeit, Mühe und eigener Reflexionsfähigkeit sucht und selbst zu ergründen versucht. Er möchte sich authentisch erleben und geht davon aus, sich erkannt zu haben. Doch auch er muss erfahren, dass vieles nicht so ist, wie er dachte. Und dennoch schafft er sich durch ein konsequentes Arbeiten an sich selbst Voraussetzungen, sich näherzukommen. Auch er wird von Situationen, Gegebenheiten wie auch von Symptomen, die ihm in ihrer Bedeutung in Bezug auf sich selbst völlig schleierhaft erscheinen, überrascht werden. Jedoch zeigt er sich stets offen und gewillt, die auf ihn zukommenden Herausforderungen anzunehmen. Er verschließt nicht die Augen vor dem, das sich anders zeigt, als er dachte. Er nutzt aus den Herausforderungen die neu gewonnenen Erkenntnisse und möchte bei Dingen, die ihm unklar erscheinen, mehr und mehr deren Schleier lüften. Lange musste er in Situationen die Erfahrung machen, dass er das, was ihm widerfuhr, nicht wirklich verstehen konnte. So sammelte er in Situationen Erfahrungen und was ihm in diesen Situationen widerfuhr, nutzte er, um zu einem besseren Selbstverständnis zu gelangen. Solange er zu dem, was ihm widerfuhr, noch keinen Bezug hat herstellen können, versucht er sein Bestes, um solche Situationen lösen zu können. Das wird ihm oft nicht genug sein. Und dennoch wird er in seinem Bemühen nicht versuchen, diesen Situationen auszuweichen. Er wird sich stellen und dabei zusehends die Erfahrung machen, dass dies zu mehr Selbstverständnis beitragen kann. Der Mensch wird nie in der Lage sein, sich vollends zu verstehen und vollständig erklären zu können, da er ein viel zu komplexes Wesen ist. Etwas nicht zu verstehen, spiegelt ihm so klar und deutlich wider, dass es Phasen in seinem Leben gibt, in denen er auch bei noch so intensiver Überlegung und obwohl er sich eigentlich auf seinem Weg befindet, immer mit Situationen und Umständen konfrontiert sieht, in denen er sich selbst gegenüber unverständlich bleibt.


Das jedoch stört und hindert ihn nicht, denn er weiß darum und kann das annehmen. Seine Einsichtsfähigkeit, ein Mangelwesen zu bleiben und dennoch Erfüllung zu erfahren, wirkt entspannend und kann für ein Stück weit mehr Gelassenheit in seinem Tun sorgen. Erlangt der Mensch jedoch nicht das Wissen, was notwendig ist, so besteht die Gefahr ständigen Haderns und wachsender Unzufriedenheit allem gegenüber, was ihm in Unwissenheit widerfährt. Die Einsichtsfähigkeit, ein Mangelwesen zu sein, fällt vielen Menschen schwer. Vielen Menschen ist es kaum möglich, diese Tatsache anzunehmen. Das ist besonders bei Perfektionisten der Fall. Die Tatsache, ein Mangelwesen zu sein, ist umso hinderlicher, je stärker der Mensch einen Perfektionismus anzustreben versucht. Ein Mensch, der dem Perfektionismus verfallen ist, darf keinen Mangel zulassen.


Das widerstrebt ihm und seiner perfektionistischen Einstellung. Es kann ihn bis an den Rand der Verzweiflung führen, wenn etwas nicht so gelingt, wie er glaubt, dass es ihm gelingen müsste. Der Mensch muss verstehen lernen, dass es ihm nie und zu keiner Zeit gelingen kann, sich vollends verstehen zu können, denn er ist ein »Werdender« in einer für ihn begrenzten Zeit, in der sein »Werden« nie endet. »Werden« heißt, dass wir immer bestimmte Dinge sowie Eigenschaften an uns selbst neu erfahren. Diese Tatsache steht dem Perfektionismus entgegen. Wer nicht imstande ist, das zu akzeptieren, dem wird es schwerfallen, sich selbst verstehen zu können. Demjenigen wird es auch weiterhin schwerfallen, ein in Gelassenheit vollzogenes Leben zu führen. Der Anspruch, perfekt sein zu wollen, treibt den Menschen geradezu in immer mehr Stress. Sein Anspruch sich selbst gegenüber kann so hoch sein, dass dieser Mensch nie ganz zufrieden sein wird, trotz aller Versuche, Zufriedenheit zu erlangen. Der nach Perfektionismus strebende Mensch ist selten gelassen und wird sich selbst nur schwer verstehen können. Er strebt ständig danach, besser zu werden, und assoziiert persönliche Verbesserung mit einem perfekten Tun. Ihn quält es häufig, wenn etwas nicht so läuft, wie er denkt und erwartet. Wenn er in der Lage wäre zu akzeptieren, dass er sich als »Werdender« immer nur begrenzt erkennen kann und auch alles andere seine Grenzen hat, würde er ein hohes Maß an Erleichterung verspüren. Diese Erleichterung würde ihm besonders stark zugutekommen, wenn ihm etwas misslingen sollte. Zudem muss er verstehen lernen, dass er weder sich selbst noch das, was er tut, immer vollständig verstehen wird. Auch das ist dem Umstand geschuldet, ein »Werdender« zu sein und stets ein solcher zu bleiben.


Wenn der Mensch diese Einsicht nicht gewinnt, dann besteht die Gefahr, immer wieder enttäuscht zu werden. Selbstverständnis wird – wenn überhaupt – nur bis zu einem bestimmten Grad möglich sein und zwar immer bis zum Zeitpunkt des Gewordenseins. Das Gewordensein stellt immer den jetzigen Ist-Zustand dar, auf dessen Basis er sich weiterentwickeln kann. Ein ständiges Bemühen darum, sich selbst immer wieder aufs Neue zu verstehen, schafft die Möglichkeit, bei sich selbst zu bleiben und somit immer in Bezug zu sich selbst zu stehen. Der Mensch kann sich immer in der Spanne zwischen Gewordensein, dem weiteren Werden und dem erneuten Gewordensein verstehen lernen. Ist ihm das möglich, so entwickelt er sich stetig weiter. Er wird folglich immer mehr sein als der, der er gerade noch war. Das kennzeichnet einen steten Weiterentwicklungsprozess. Das Bemühen darum, sich bewusst weiter entwickeln zu wollen, sollte für jeden Menschen ein erstrebenswertes Anliegen sein. Von diesem Anspruch sollte sich der Mensch nicht abbringen lassen, auch in dem Wissen, dass es immer Situationen gibt, in denen er mehr erhofft, als ihm möglich werden kann. Wenn er darum weiß, wird es ihn im Erreichen seiner Anliegen nicht daran hindern. Seine Unvollkommenheit und sein Anspruch auf etwas können dazu führen, Enttäuschung zu erleben. Und dennoch wird ihn das nicht daran hindern, sich da weiterzuentwickeln, wo er für sich die Möglichkeit sieht. Anders verhält es sich, wenn er seine Unvollkommenheit nicht akzeptieren kann und seine Ansprüche nicht an seine Möglichkeiten anzupassen weiß.


Das kann ihn bis hin zur Verzweiflung führen. Wenn er zuvor bemüht war, das Wissen der eigenen Unvollkommenheit zu akzeptieren, und diese in sein Leben integrieren konnte, dann wird ihn diese Unvollkommenheit nicht daran hindern, sich selbst zu verstehen. So wird er ein Missverstehen seiner selbst reduzieren, auch wenn er ein solches nicht immer verhindern kann. Derjenige, der zuvor nie oder nicht ernsthaft darum bemüht war, »sich verstehen« zu wollen, dem wird auch das jetzt zu Verstehende mehr oder weniger unverständlich sein und bleiben, da er seine Möglichkeiten nicht ausschöpfen konnte, weil er hinter sich zurückbleibt. Sein ständiges Hadern mit sich selbst und seine ständige Unzufriedenheit verhindern ein Verstehen seiner selbst. Wie dem auch sei, nichts sollte den Menschen davon abhalten, mit Tatkräftigkeit, Mut und allem ihm zur Verfügung Stehendem zu versuchen, sich besser verstehen zu können. Sollten vorhandene Möglichkeiten in der Vergangenheit nicht zu einem besseren Verständnis über sich selbst genutzt worden sein, dann muss der Mensch sich darum bemühen, seinen Ist-Zustand zu reflektieren. Von diesem Ist-Zustand ausgehend muss er sich auf den Weg zu einem besseren Selbstverständnis machen. Bemüht er sich darum, dann wird er auch die Möglichkeiten für ein besseres Verstehen seiner selbst und somit auch die Chance zur Weiterentwicklung bekommen. Diese Möglichkeiten werden dann auf den Menschen zukommen, wenn er sich ganz nahe bei sich selbst befindet.


Mit dem Willen, sich bestmöglich verstehen zu wollen, gewinnt der Mensch eine positive Einstellung zu sich selbst und somit auch zum Leben. Damit schafft er sich die Voraussetzungen, die ihn auf den richtigen Weg führen können. Dennoch besteht ein Unterschied darin, ob wir uns selbst von »Grund« auf nicht verstehen oder ob es immer wieder nur Situationen und Gegebenheiten in Bezug auf uns selbst sind, die wir nicht verstehen. In letzterem Fall besitzen wir Kenntnis von uns, aber eben mit Lücken. Was aber heißt es, sich von Grund auf nicht zu verstehen? Das heißt, dass sich der Betroffene noch nie wirklich verstanden hat. Das Gefühl, er selbst zu sein, kennt er nicht; es erscheint ihm fremd. So steht der Mensch sich auch bei einem noch so intensiven Bemühen, sich selbst zu erfassen oder zu erklären, als »Unwissender« gegenüber. Erschwerend hinzu kommt, dass der Mensch von Natur aus ein Mangelwesen ist und nicht imstande sein wird, diese Mängel in seiner Gesamtheit zu beheben. Das aber ist menschlich, denn der Mensch ist so ausgelegt und muss daher immer wieder aufs Neue versuchen, sich zu verstehen. Das wird ihm aber nicht möglich sein, wenn er seine eigene Unvollkommenheit und Unzulänglichkeit nicht akzeptieren kann. Ein Annehmen und Akzeptieren seiner selbst trotz möglicher verschiedener Mängel ist jedoch das einzig Hilfreiche. Wer sich darum bemüht, sich selbst zu verstehen, der wird in vielen Dingen vom Unwissenden zum Wissenden. Wer sich hingegen in vielen Dingen nicht die Mühe macht, sich zu verstehen, der wird ein Unwissender bleiben. Mehr noch: Sein Unwissen wird noch größer, wenn er in seinem Leben und praktischen Tun nicht gewillt ist, mehr über sich in Erfahrung zu bringen.


Es gibt Menschen, die scheuen sich davor, alle Mühen auf sich zu nehmen, wenn es den Anschein hat, dass es anstrengend und mühevoll zu werden scheint. Dass sie gerade in diesen Situationen das Meiste über sich selbst in Erfahrung bringen könnten, ist ihnen nicht bewusst. Hier ist die große Gefahr gegeben, an sich selbst und am Leben zu scheitern. Der Mensch versteht sich zusehends selbst nicht mehr. Er muss sich jedoch eingestehen können und lernen zu verstehen, dass jedes Verstehen-Wollen auch seine Grenzen hat. Diese Tatsache ist durch die bereits angesprochene Unvollkommenheit bedingt. Sofern er sich um sich selbst bemüht ist, wird er mögliches Unverständnis sich selbst gegenüber jedoch geringhalten. Seine Unvollkommenheit sollte ihn nicht daran hindern, so viel wie möglich über sich selbst in Erfahrung zu bringen, um sich so weit wie möglich verstehen zu können. Dies bildet die Basis für das Finden seiner selbst. Doch wann ist der Mensch in der Lage, sich besser zu verstehen? – Wenn er lernt zu verstehen und in Erfahrung zu bringen, was ihn antreibt, warum ihn etwas antreibt, was er damit erreichen möchte und warum er gerade jetzt oder auch später für die Zukunft etwas Bestimmtes erreichen möchte. So muss er in seine Seele eintauchen, denn in dieser liegt der Ursprung des Lebens. Von der Seele, also von unserem Inneren gehen die für uns wesentlichen Prozesse aus. Jene Prozesse, die uns zu einem Tun antreiben, durch die wir uns als wesentlich und bedeutsam empfinden können. Wir sollten uns daher die Frage stellen, was aus unserem Inneren entspringt und was die Motive unseres Handelns darstellt. Was wollen wir und wozu wollen wir etwas? Je mehr wir etwas wollen, desto stärker aktivieren wir unseren Willen.


Die größte Motivation der Selbstfindung und Selbstwerdung liegt in dem, was wir tun. Dabei ist unsere Motivation umso größer, je mehr unser Tun einen Erfüllungscharakter besitzt. Tun wir etwas, das uns erfüllt, sind wir wir selbst, was ein tiefes »Grundzufrieden-Sein« in uns bewirkt. Das, was wir wollen, können wir wählen, und wir können nur das Richtige wählen, wenn wir uns bei uns selbst befinden. Wenn wir uns aber zu sehr im Außen befinden und hauptsächlich das tun, von dem wir denken, dass es von uns erwartet wird, dann sind wir weit weg von uns selbst. Wir werden dann nicht erkennen können, was uns zu uns selbst führt. Wenn wir nicht wir selbst sind, dann können wir auch nicht das wählen, was uns entspricht, da wir es nicht erkennen. Wie viel wir wählen können, hängt also davon ab, was wir erkennen können. Erkennen wir uns selbst nicht, können wir nur das für uns Falsche wählen. Je besser wir uns kennen, desto bessere Möglichkeiten schaffen wir uns, die uns auf den für uns richtigen Weg bringen, nämlich auf den Weg zu mehr Selbstverstehen. Unsere Selbsterkenntnis ist natürlich auch von einigen Faktoren abhängig. Das können Faktoren sein, die uns durch das Außen ermöglicht werden und die uns Möglichkeiten zur Weiterentwicklung bieten. Doch auch individuelle Faktoren tragen dazu bei, uns selbst besser zu erkennen. Was die individuellen Faktoren betrifft, so müssen wir jedoch erst unsere Anlagen entwickeln.


Ein nicht unwesentlicher Faktor für unsere Selbsterkenntnis ist jener, wie gut wir im Außen integriert sind und wie gut wir die jeweiligen, auch momentanen, Umstände erfassen können. Etwas zu erkennen, was für unsere Entwicklung wichtig ist, wird uns dann möglich sein, wenn wir die Chancen erkennen, die sich einerseits aus unserem Umfeld und andererseits aus unseren Anlagen ergeben. Das, was wir wollen, setzt immer unseren Willen in Gang. Dieser Wille ist zwar von Natur aus neutral, aber dennoch ist er gekoppelt an das, was wir wissen. Wenn wir von etwas, das es gibt, nicht wissen, aber erkennen können, dass es für unsere Weiterentwicklung förderlich sein könnte, werden wir dieses Wissen sicherlich erwerben wollen. Das Erwerben dieses Wissens könnte sodann zu mehr Entfaltungsmöglichkeiten führen. Dieses Mehr an Entfaltung würde uns wiederum mehr Möglichkeiten schaffen. Nur was wir erkennen und kennenlernen, können wir zur Entfaltung bringen. Was wir kennenlernen, hängt von unserem Tun ab und von dem, was uns interessiert. Doch selbst wenn wir einen unstillbaren Wissensdrang an den Tag legen und uns darum bemühen, uns alles zu erschließen, werden wir uns nie alles, was es auf der Welt gibt, erschließen können. Dennoch sollten wir nichts unversucht lassen und alles Mögliche daransetzen, uns etwas zu erschließen.


Mögliche Grenzen, die uns widerfahren, gilt es anzuerkennen, doch sollten wir uns nicht von vornherein selbst Grenzen ziehen. Denn oft sind wir imstande, mehr zu erreichen, als wir uns zutrauen. Das trägt auch zu einem größeren Verständnis unserer Selbst bei. Dazu müssen wir immer wieder auch unsere Grenzen erweitern. Das erfordert, dass wir uns neugierig, wachsam und interessiert in der Welt bewegen. Darüber hinaus sollten wir versuchen, den Blick auch darauf zu wenden, was für uns möglich sein kann. Dabei gibt es immer Dinge und Situationen, die sich unserem Wissen entziehen und die wir hin- und annehmen lernen müssen. Das hindert uns jedoch nicht an unserem Selbstverständnis. Selbst dann nicht, wenn wir vieles andere nicht verstehen sollten. Das ist selbst dann der Fall, wenn wir darum wissen, dass wir eine Situation nicht verstehen, aber nicht wissen, warum sie gerade jetzt geschieht.


Oft stellt es sich so dar, dass wir uns nicht um ein Hinterfragen von Situationen bemühen, weil wir es zu mühsam finden. Was sich uns jetzt nicht erschließt, das kann sich uns später erschließen. Das aber setzt voraus, dass wir neugierig bleiben, uns nicht mit einem Unwissen zufriedengeben und die Dinge weiter hinterfragen. So kann sich uns etwas erschließen, was sich uns zuvor nicht hat erschließen können. Vermeiden wir jedoch ein Hinterfragen, sodann lassen wir Chancen vorbeiziehen und verhindern dadurch ein mögliches Wissen, das wir uns hätten aneignen können. Es bleibt uns also immer die Möglichkeit, einen Nutzen aus dem Geschehenen zu ziehen und ein Wissen darüber zu erlangen, was sich durch die veränderte Situation ergeben hat und vielleicht weiter ergeben könnte.


Wir sollten also immer auch bedenken, dass uns mühsam erscheinende Situationen stets Möglichkeiten zum Erlangen von Wissen und zu persönlicher Weiterentwicklung eröffnen. Wir müssen sie nur erkennen und entsprechend für uns nutzen.


Solche Situationen gibt es im »Kleinen« wie auch im »Großen«, sie bieten sich uns immer wieder im Leben. Wie wir diese bewältigen, hängt davon ab, inwieweit wir um uns wissen und uns kennen. Wenn wir wissen, was wir wollen, ist das der erste Schritt für ein erfolgreiches Bewältigen dieser Situationen. Weiter ist deren Bewältigen von unserem Willen abhängig, das Ziel auch zu erreichen. Wie stark dieser Wille ist, hängt von vielen Faktoren ab, wie dem Mut und dem Zu- und Vertrauen in uns selbst und dem Wissen darum, welche Bedeutung das zu erreichende Ziel für uns hat. Ob wir etwas Bestimmtes mithilfe unseres Wissens erreichen wollen, hängt natürlich auch von unseren Beweggründen ab und wie wichtig diese für uns sind. Diese Beweggründe werden durch unseren Charakter bestimmt und auch davon, wie unser Umfeld geschaffen ist und wie abhängig oder unabhängig wir von diesem sind oder in der Zukunft sein werden. Hier stellt sich die Frage, wie groß unsere Unabhängigkeit ist. Je unabhängiger und freier wir sind, desto mehr handeln wir nach unserem Willen. Die Wahrscheinlichkeit, aus unserem Inneren heraus zu handeln, ist umso größer, je unabhängiger und freier wir sind. Freiheit und Unabhängigkeit stellen auch wesentliche Faktoren für unser Selbstverständnis dar. Sind wir von der Außenwelt stärker abhängig, entscheiden wir mehr nach dem, was gesellschaftskonform ist, und weniger aus unserem Inneren heraus. Das erschwert mögliche Selbstfindung und Selbstverstehen.


Unsere Entscheidungen treffen wir dann häufig danach, was von außen erwünscht erscheint und wo wir die größte Anerkennung erlangen können. Das aber führt über kurz oder lang dazu, dass wir uns mehr und mehr fremd werden. Das alles müssen wir, sofern wir uns zum Handeln entscheiden, in unser Handeln miteinbeziehen und bedenken. Optimal wäre es, wenn wir wüssten, wie es um uns gestellt ist, welches unsere Motive sind und welche Wirkung das, was wir wollen, auf uns haben wird. Ob wir das unsrige Ziel erreichen, hängt auch davon ab, ob es ein biologisches, zum Selbsterhalt notwendiges Ziel ist. Haben wir z. B. Hunger, müssen wir uns etwas zu Essen besorgen, damit wir im schlimmsten Falle nicht verhungern, oder ist unser Ziel eines, mit dem wir uns Selbstverwirklichung ermöglichen? Beide Ziele, jedes auf seine Art und Weise, sind für unseren Selbsterhalt notwendig. Nicht eine unwesentliche Rolle spielt dabei, wie stark wir imstande sind, uns auf dieses Ziel zu konzentrieren und wie gut wir z. B. Vor- und Nachteile abwägen können und welche Bedeutung das für uns Erreichbare besitzt. Je mehr Bedeutung wir etwas beimessen, desto größer wird der Sinn, den wir uns aus dem uns Erreichbaren erhoffen, für uns sein. Wir sollten uns also immer auch darüber im Klaren sein, welchen Sinn uns das Erreichen eines Ziels gibt. Ebenso sollten wir uns die Frage stellen, ob das, was wir erreichen wollen, für uns existentiell ist oder nicht. Wesentlich ist auch, welche Netzwerke wir schaffen konnten, wie wir mit ihnen verbunden sind und wie wir sie für uns nutzen können. Denn für viele Ziele reichen unsere Fähigkeiten alleine oft nicht aus, weshalb wir uns die Ressourcen anderer zunutze machen müssen. Hinzu kommt, welche Stellung wir in diesen Netzwerken einnehmen, denn diese Netzwerke können unseren Zielen entweder entgegenstehen und diese behindern oder aber für unsere Ziele förderlich sein. Zugleich tragen diese Netzwerke zu einem besseren Verständnis unserer selbst bei, da wir durch sie mehr von uns erfahren können. Wir können Dinge erfahren, die wir alleine nur bedingt verstehen können. Wesentlich ist auch, welche Unterstützung wir aus diesen Netzwerken erhalten. Wenn wir all diese Punkte miteinbeziehen und durchdenken, werden wir mehr Selbstverständnis erlangen und unsere Ziele nicht nur erkennen, sondern auch erreichen können. Das aber bedeutet Arbeit an und mit uns selbst. Ein Erreichen unserer Ziele führt fast zwangsweise dazu, dass wir mehr von uns erfahren, was somit auch zu einem besseren Verstehen beiträgt. Je besser wir in der Lage sind, uns selbst verstehen zu lernen, desto mehr lernen wir über uns selbst. Durch dieses bessere Selbstverständnis ist es uns auch möglich, andere leichter und besser zu verstehen.


Einen Lernprozess ermöglichen wir durch ein Tätigsein. Durch dieses Tätigsein offenbaren sich uns Erfahrungen, aus denen wir wieder neue Erkenntnisse erlangen können. Diese wiederum eröffnet uns neue Horizonte, die zuvor noch nicht möglich waren. Das versetzt uns in die Lage, Verhaltensweisen und emotionale Regungen zu erkennen. Umso besser wir uns durch das, was uns berührt, erfassen, umso besser können wir uns selbst erklären und schließlich zu uns selbst gelangen. Auch wird es uns leichter fallen, uns von jenen von außen auf uns zukommenden Reize abzugrenzen. Wir werden sodann nur die Reize zulassen, die für unsere Weiterentwicklung nützlich sind.


So wird es uns auch möglich sein, Übergriffe anderer besser zu erkennen und uns gegen andere besser zur Wehr setzen. Ein Arbeiten an uns selbst ermöglicht eine vielfältige Erkenntnis und Verständnis unserer selbst. Wichtig dabei ist, dass wir uns bei dem Setzen von Zielen angemessene Grenzen setzen. Wir müssen also darum wissen, welche Ziele für uns momentan erreichbar sind. Zudem müssen wir uns mit diesen Zielen auch identifizieren können. Andernfalls werden wir durch deren Erreichen keine Selbsterkenntnis erzielen können. Folglich gilt es ein Wissen darüber zu erlangen, welche Ziele wir erreichen müssen, um uns bestmöglich erkennen zu können, und welche Ziele wir tatsächlich erreichen können. Wir müssen uns also selbst realistisch einzuschätzen wissen. Dies ist einer der wesentlichen Punkte, der aber auch zu den schwersten gehört.


Können wir uns nicht richtig einschätzen, dann unterschätzen oder überschätzen wir uns und erhöhen damit die Gefahr eines möglichen Scheiterns. Im Unterschätzen wie auch im Überschätzen ist ein Selbstverständnis kaum bis gar nicht möglich. Wenn wir hingegen wissen, welche Fähigkeiten wir zum Erreichen der uns gesetzten Ziele brauchen, dann können wir uns die dazu notwendigen Fertigkeiten erarbeiten. Infolgedessen werden sich uns auch Möglichkeiten ergeben, zwar nicht immer gerade dann, wenn wir es uns wünschen, sondern dann, wenn es an der Zeit ist. Die Zeit können wir ein Stück weit mitbestimmen, letztendlich aber wird kommen, was kommen soll, wenn es an der Zeit ist. Was kommen soll, hängt immer auch davon ab, wie wir in der Vergangenheit lebten und welches Wissen wir über uns erworben haben. Von Vorteil wird sein, wenn wir diese Zeit auch erkennen, um sich uns bietende Möglichkeiten nicht an uns vorbeiziehen zu lassen. Diese Möglichkeiten werden wir erkennen, sobald wir uns erkannt haben und wissen, was wir brauchen.


Erkennen wir diese für uns günstigen Zeitpunkte, dann können wir das uns Mögliche auch zur Entfaltung bringen und somit unser Selbstverständnis fördern. Es gibt eine Ausnahme, in der wir eine Veränderung an unserem Umfeld vollziehen müssen, und zwar, wenn uns trotz bester Fähigkeiten die Möglichkeiten von außen nicht gegeben werden können, um unser Ziel zu erreichen. Dann müssen wir uns ein anderes Umfeld schaffen, eines, das uns die notwendigen Möglichkeiten bieten kann. Denn nur mit den erforderlichen Möglichkeiten können wir der werden, der uns möglich ist. Dazu müssen wir uns das ermöglichen, was wir uns wünschen. Wenn unser Umfeld und dessen Strukturen uns die entsprechenden Möglichkeiten jedoch nicht bieten kann und auch in naher Zukunft keine Aussicht auf diese Möglichkeiten besteht, dann verlangt das von uns notwendige Veränderungen. Sofern wir Veränderungen anstreben, werden wir uns auch verändern.
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